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Die Monotonie der Autobahn brachte Jakob zum Grübeln. Da half auch nicht Michael Jacksons Don't stop 'til you get enough, das aus den Boxen dröhnte und schon gar nicht Madlens Gesang dazu. Nicht, dass sie keine gute Stimme hatte. Im Gegenteil, er liebte es, sie zu hören. Es war ihre Freude, die ihn störte. Diese Unbeschwertheit, die er mit einem Satz zerstören konnte. Und darum grübelte er, während er andere Wagen überholte und darauf achtete, den BMW hinter sich nicht aus den Augen zu verlieren.
Als das Lied verstummte, schaltete Madlen das Radio aus. Eine drückende Stille verbreitete sich im Inneren des Wagens. Das Schnurren des Motors und der Gegenwind unterstrichen die Monotonie, in der sich Jakob gefangen sah.
Er wollte es seiner Freundin eigentlich schon längst erzählt haben – dass er Franziska kennengelernt hatte. Erst seit drei Monaten war Jakob bei Reichelt & Partner beschäftigt, ein Job, mit dem er endlich sein Studium finanzieren konnte. Und schon verlangte es ihn, seine neue Kollegin zu treffen. Es war nur dieser eine Moment gewesen, als sich ihre Hände kurz berührten bei der Übergabe einer Akte, als es in seinem Bauch kribbelte. Seitdem war er jeden Tag versucht gewesen, Franziska nach einem Treffen zu fragen.
Er war sich seiner absurden Situation bewusst. Wie lange waren Madlen und er jetzt schon zusammen? Fünf Jahre? Musste so sein, sie hatte letztens von einem besonderen Jubiläum gesprochen. Für Jakob hatte es nie etwas anderes gegeben. Alles schien geplant. Erst die Schule beenden, dann das Studium, das er nun im zweiten Semester führte, und schließlich Madlen heiraten, sobald er eine richtige Arbeit gefunden hatte. So oft hatte er sich ausgemalt, wie er es machen wollte. Um ihre Hand anhalten. Und wenn er seit einigen Wochen darüber nachdachte, sah er nicht mehr Madlens Gesicht vor sich, sondern Franziskas. Nicht dass er sie heiraten wollte. Nein, darüber dachte er nicht nach. Er wollte nur diese Berührung wiederholen, sie ausdehnen in Zeit und Raum. Und er musste sich eingestehen, dass er auch häufiger an seine Arbeitskollegin dachte, wenn er mit Madlen schlief. Das Absurde daran war, ihn plagten keine Schuldgefühle.  
»Ich bin schwanger«, sagte Madlen plötzlich und Jakob hätte beinahe das Steuer losgelassen und laut aufgeschrien, wie es die Mädchen taten, wenn sie zusammen einen Horrorfilm schauten. Aber er spürte nur diese Achterbahn in seinem Körper, die vom Bauch zu seiner Kehle fuhr und wieder zurück, in Kreisen auf und nieder, dass er nervös auflachte.
»Was ist?«, fragte sie.
»Nichts. Ich meine, bist du dir sicher?«
Madlen stöhnte leise auf, was sie immer tat, wenn er etwas nicht sofort begriff. Eigentlich mochte er diese Geste. Wenn sie ihm überlegen schien, machte ihn das geil. Warum auch immer. Nur diesmal war es ihm unangenehm. Als hätte sie ihn dabei ertappt, wie er an Franziska dachte.
»Meine Periode war längst überfällig. Da habe ich einen Test gemacht. Und der war positiv. Ich habe nächste Woche einen Termin beim Frauenarzt, um sicher zu gehen.«
»Also bist du dir nicht sicher?«
Jakob fragte sich, ob sie sein Aufatmen wahrnahm. Dieses leise Geräusch, als die Achterbahn in seinem Körper zum vorläufigen Stehen kam.
»Na ja«, sagte sie und schaute weiter zum Fenster hinaus, »diese Tests sind schon ziemlich sicher. Aber man hört ja so viel davon, dass er auch falsch sein kann.«
Jakob legte ihr eine Hand auf den linken Oberschenkel und streichelte ihn. Er wusste nicht, was er denken sollte – eine Schwangerschaft, jetzt!, ein Kind, jetzt! – die Vorstellung machte ihre Beziehung zu etwas Endgültigem, mit dem er nicht gerechnet hatte. Vielleicht hatte er gehofft, dass Franziskas Gesicht in seinen Gedanken wie eine Blase zerplatzen würde und er nun wieder ganz bei Madlen sein konnte, dass es ein Zeichen war. Doch sie war noch da, die Berührung der Hände, der Duft ihres Parfums. Und das Greifbare war nun unerreichbar geworden. Jedenfalls für den Moment.
»Was sollen wir tun?«, fragte er schließlich, »Ich meine ...«
»Du meinst, wenn ich wirklich schwanger bin?«
»Willst du ein Kind?«
»Mit dir?«, fragte sie und schaute ihn an. Er sah ihr Gesicht nur aus den Augenwinkeln, aber er wusste, dass sie lächelte. Dann legte sie ihre Hand auf seine und erwiderte: »Wenn ich mit jemandem ein Kind haben will, dann mit dir, Jakob. Aber vielleicht ist es dafür noch zu früh.«
Wieder dieses Aufatmen. Sie hatte es zuerst ausgesprochen. Aber diesmal schien sie es bemerkt zu haben, wie erleichtert er war. Bevor er etwas sagen konnte, erlöste ihn der Klingelton ihres Mobiltelefons. Jakob schaute in den Rückspiegel. Der BMW war noch hinter ihm und auf dem Beifahrersitz hielt seine Schwester ihr Telefon ans Ohr. Sie winkte kurz. Er winkte zurück.
»Sie müssen mal«, stellte Madlen fest, als sie aufgelegt hatte, »und ich habe Hunger. In zehn Kilometern kommt eine Raststätte.«
Die Achterbahn in seinem Körper hatte auch seinen Bauch geleert. Auch wenn er annahm, nichts hinunterzukriegen, spürte er den Hunger. Ein Brötchen vielleicht und dazu einen Kaffee. Außerdem wollte er eine rauchen.
Madlen schaltete das Autoradio wieder an und der nächste Song von Michael Jackson dröhnte aus den Boxen. Don't try to fight it. There ain't nothing that you can do. Diese Zeilen bekamen für Jakob eine ganz andere Bedeutung. Nein, bekämpfen konnte er nicht, was passierte. Aber er wollte sich auch nicht ergeben. Er musste reden, mit seiner Schwester.
 



 





Larissa kannte diesen Blick ihres Bruders nur zu gut. Wenn seine Augen dieses leicht Gehetzte trugen, das nur sie imstande war wahrzunehmen, dann war es dringend. Und er würde nicht zur Ruhe finden, ehe er mit ihr gesprochen hatte.
Je älter sie geworden waren, desto ernsthafter wurde diese Eigenart an Jakob. Damals noch, als Kinder, ging es stets um die neuesten Filme oder Bücher, von denen er seiner Schwester berichten wollte. Larissa erinnerte sich noch genau, wie es gewesen war, als er ihr dieses dicke, rote, große Buch auf dem Flohmarkt zeigte und sagte, das müssen wir kaufen. Es handelte von einem Clown, der die Kinder einer Kleinstadt tötete, und einer Gruppe von Teenagern, die sich ihm entgegen stellte. Erst als sie das Buch beide gelesen hatten, sahen sie die Verfilmung. Auch hier war sein Blick wieder derselbe gewesen. Dringend, zwanghaft, du musst hören, was ich zu sagen habe, Larissa. Davon hängt mein weiteres Wohl ab.
Als die einzigen Raucher unter ihnen, das rauchende Geschwisterpaar, wie lustig, stellte es auch keine Mühe dar, auf dem Rastplatz eine entferntere Stelle zu finden, an der sie alleine waren. Madlen war mit Martin, der den BMW fuhr, und seiner Schwester Sarah im Inneren der Raststätte verschwunden. 
»Was ist los?«, fragte Larissa, als sie ihre ersten Züge genommen hatte. Das Schweigen ihres Bruders kam ihr seltsamer vor als sonst. Vielleicht lag vor ihnen das erste ernsthafte Gespräch seit der Erkrankung ihrer Mutter.
»Madlen«, sagte er.
»Was ist mit ihr?«
Larissa wusste von Franziska. Von Jakobs heimlicher Schwärmerei und dass er sich eigentlich dafür schämte, auch wenn er es nie zugegeben hätte. Es war ihm unangenehm. Er war doch ein netter Kerl, wie Madlens Mutter gerne betonte. Und diese Gedanken an eine andere Frau, sie waren ihm bisher fremd gewesen. Es war nicht so, als ob Larissa niemals an andere Männer gedacht hätte, wenn sie mit Martin intim wurde, aber es gab niemand Konkretes. Keine Person, auf die sie unerfüllte Wünsche projizieren konnte oder wollte. Doch in der Beziehung ihres Bruders fehlte etwas. Das war ihr schon immer bewusst gewesen. Franziska erschien als ein Ausweg, von dem er aber nicht wusste, dass er ihn brauchte. Ach, manchmal störte es sie, die Intelligentere von beiden zu sein. Sie hätte beinahe gelacht, als Jakob endlich antwortete:
»Sie ist vielleicht schwanger.«
Larissa schlug ihm gegen die Schulter, stärker als sie es sonst tat. Verdammt nochmal, wie konnte er? In weniger als einer Sekunde zogen vor ihrem geistigen Auge Szenen vorbei. Wie ihr Bruder in einem Sumpf aus Alltäglichkeiten unterging. Zwanzig Jahre in der Zukunft und er würde ein Wrack sein. Ein Kind mit Madlen? So gerne sie sie auch mochte – Himmel, sie waren seit der Grundschule befreundet – sie war definitiv die Falsche für Jakob. Aber jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses alte Streitthema aufzubringen.
»Kannst du nicht aufpassen?«, fragte sie, zog an ihrer Zigarette, überlegte es sich und schlug ihm erneut gegen die Schulter. »Du Idiot«, fügte sie hinzu.
»Hey«, sagte er, »Au. Hey. Es steht doch noch gar nicht fest. Und ja, wir passen auf. Keine Ahnung. Madlen nimmt die Pille, weißt du doch.«
»Verdammt, Jakob, und jetzt?«
»Genau darum wollte ich mit dir reden.«
»Was soll ich dir sagen? Solange nichts feststeht, kann ich dir auch nichts sagen, oder?«
Jakob warf den Stummel zu Boden und trat drauf.
»Und wenn es irgendwann feststeht, was sagst du dann?«
Larissa zog wieder an ihrer Zigarette. Sie rauchte langsamer als er und blies den Rauch in sein Gesicht.
»Dann werde ich Tante, oder?«
»Ja. Nein. Weiß nicht. Vielleicht will sie das Kind gar nicht.«
»Willst du?«
»Du kennst die Antwort.«
»Scheiße, Jakob. Egal, was los ist, du weißt, ich stehe hinter dir. Aber erzähle Madlen jetzt bloß nichts von Franziska. Warte einfach ab.«
Ihr Bruder nickte. Auch diese Geste war ihr vertraut. Für andere war es ein Nicken wie jedes andere. Für ihren Bruder war es das Eingeständnis, sich seinem Schicksal fügen zu müssen. Und sie vertraute darauf, dass er sich jetzt besser fühlte. Nicht, weil sie eine Lösung gefunden hatten – denn das hatten sie nicht – sondern weil er mit ihr gesprochen hatte. Larissa fühlte sich immer besser danach.
»Lass uns zu den anderen gehen. Die sitzen bestimmt schon an einem Tisch und haben ihr Essen vor sich.«
Die Raststätte war nicht gut besucht. Vielleicht lag das an der Jahreszeit. Oder weil es mitten in der Woche war. Larissa nahm an, beides traf zu. Sie erblickten die Drei sofort, an einem eckigen Tisch, auf Stühlen, die zerbrechlich wirkten. Nachdem sich die Geschwister Essen aus der kleinen Kantine geholt hatten, setzten sie sich dazu und bemerkten, dass die anderen schon fertig waren.
»Scheiße teuer hier«, sagte Martin. 
Ihm ging es häufig nur ums Geld. Larissa war froh, dass sie sich ihr Studium mit einem Job finanzierte und nicht auf ihn angewiesen war, wenn sie unterwegs ins Kino oder auf ein Konzert waren. Eines Tages, da war sie sich sicher, würde er es ihr vorhalten. Manchmal malte sie sich aus, wie der Streit enden würde. Mit Türenknallen und Funkstille. Doch so weit würde es nicht kommen. Bis auf seinen Geiz war Martin das, was Larissa einen perfekten Mann nannte. Was auch immer das für andere bedeutete. Warum war seine Schwester Sarah so anders als er? Das konnte nicht am Alter liegen. Ihre Gestalt wirkte stets eingeknickt, als würde sie in sich selbst verschwinden wollen, während Martin keinen Moment ausließ, etwas zu kommentieren.
»Zeig noch mal den Flyer«, sagte er und meinte ihren Bruder. Jakob trug den Flyer in seiner Jacke, seit er ihn gefunden hatte. Als wäre er ein besonderes Andenken. Dabei handelte es sich nur um ein herkömmliches Papier, auf dem die Schrift wie eine verwaschene Kopie anmutete.
Jakob legte sein angebissenes Brötchen auf den Teller, wischte sich die Hände an einer Serviette und holte den Flyer hervor. Auch Larissa hatte ihn sich häufiger angesehen, seit er ihn gefunden hatte. Und noch öfter, als sie sich gemeinsam entschieden hatten, dieses Halloween dort zu verbringen. An einem Ort, den sie nicht kannten.
Martin faltete das Papier auseinander und legte es für jeden sichtbar auf den Tisch. Jetzt war auch Sarahs Interesse geweckt und sie streckte sich etwas, um alles sehen zu können.
»Sieht unprofessionell aus«, sagte sie. Ein zartes Stimmchen, das leicht untergehen konnte.
»Aber es hat was«, kommentierte Jakob, »ich meine, nicht umsonst fahren wir dahin, oder? Es sieht nach billigem Tourismus aus, aber ich habe mal nach diesem Horror House recherchiert. Das reist jedes Jahr in Deutschland umher und als Abschluss gibt’s da diese Party. Dieses Jahr ist sie in ...«
»Du weißt, dass da kein Ort steht«, sagte Madlen. 
»... Deutschland«, sagte Jakob und aß weiter.
»Sehr witzig.«
Ja, okay, dachte Larissa, Madlen war die Einzige, die nicht begeistert von der Idee gewesen war. Sie, die Rationale, die jetzt vielleicht schwanger war.
»Hier«, sagte Martin, als hätte er den Flyer noch nie gelesen, »achte auf das Schild Horror House auf der 64 zwischen Warendorf und Telgte. Ist doch ganz easy, Madlen. Jetzt sind wir so nah dran. Willst du etwa umkehren?«
»Nein, aber wer sagt uns, dass wir da wirklich ein Horror House finden? Kann es nicht sein, dass dieser Flyer ein Scherz ist?«
»Geht das schon wieder los?«, fragte Martin. Und diese Tonlage kannte Larissa nur zu gut. Okay, er hatte einen zweiten Fehler, wenn sie es so nennen wollte. Er musste immer seinen Kopf durchsetzen. Aber sie würde ihrer Freundin diesmal nicht zur Hilfe eilen. Larissa hatte Hunger und sie wollte essen. Mehr nicht.
»Alles schon geregelt, Madlen. Das weißt du”, sagte Jakob. »Wenn es das Horror House nicht gibt, fahren wir weiter zu Florian. Ob wir einen Tag früher da ankommen, ist doch egal. Und in Leipzig gibt’s bestimmt auch die eine oder andere Party zu Halloween. Aber ich bin mir sicher, das Haus existiert. Weiß nicht, hab's so im Gefühl.«
Larissa schwieg, stimmte ihrem Bruder im Geiste aber zu. 
Ja, da gibt’s ein Haus. Nur ob es das sein würde, von dem der Flyer sprach, stand auf einem anderen Blatt. Allein ihre Abenteuerlust ließ sie danach suchen. Sonst wären die Fünf wahrscheinlich nie einer Wegbeschreibung gefolgt, die Jakob in einem Waschcenter gefunden hatte.
 



 

»So viel brauchen wir nicht.« Remo griff in den geflochtenen Korb und räumte die Hälfte der Lebensmittel wieder aus. 
»Was soll das?«, fragte Franka und folgte seinen Bewegungen mit Blicken, die sein Tun eindeutig missbilligten.
»Schatz, das ist einfach zuviel«, sagte Remo.
»Es sind Geschenke für deine Mutter.«
»Die Hälfte reicht. Oder schenk ihr was anderes. Sie leidet selbst unter überfüllten Vorratsschränken, das weißt du doch.« Er stellte ein Senfglas ins Regal.
»Halt! Das nicht! Das hat sie sich extra von mir gewünscht. Diesen Senf gibt’s bei ihr nicht zu kaufen.« Franka packte das Glas wieder in ihr Körbchen. Remo massierte sich die Schläfen. Seine Kopfschmerzen wollten zurückkommen. Und das im ungünstigsten Moment, vor einer langen Autofahrt. Franka legte die Arme von hinten um ihn und Remo lehnte sich zurück, um ihr Gesicht zu spüren.
»Geht’s wieder los?«, fragte sie leise. Sie wusste, dass er laute Stimmen nicht ertragen konnte, wenn er Kopfschmerzen bekam.
»Ich fürchte, ja. Dass das jetzt auch noch sein muss.«
»Hast du keine Lust morgen zu fahren? Wir könnten absagen. Gisela würde es verstehen«, sagte Franka.
»Nein. Sie wäre unglaublich enttäuscht. Du weißt, wie selten sie uns sieht und diese Kürbiszeit ist ihr sehr wichtig. Das können wir nicht machen.«
»Die Kürbisse sind in einer Woche auch noch da.«
»Da krieg ich aber nicht frei. Wir fahren morgen. Ich nehme Tabletten, es wird schon irgendwie gehen. Muss ja nicht gleich in einem Migräneanfall enden«, sagte Remo und hoffte, dass dies wirklich nicht der Fall sein würde. Sonst musste er seiner Mutter doch noch absagen. Natürlich konnte man das Kürbisessen verschieben. Aber sie freute sich jedes Jahr darauf, es war eine selbstgeschaffene Tradition, die man nicht brechen durfte, solange die Welt nicht unterging. Und das Beste daran war, dass seine Freundin sich mit seiner Mutter verstand und gerne zu ihr fuhr. Das hatte er auch schon ganz anders erlebt und es war eine große Erleichterung, dass die beiden sich mochten. Franka neigte wie seine Mutter zum übermäßigen Horten von Nahrungsmitteln und auf diesem Gebiet fanden sich erfreulich große Schnittmengen der Interessen, was wesentlich zur guten Stimmung beitrug. Franka ließ ihn los und beschäftigte sich wieder mit den Einkäufen, während Remo sich eine Schmerztablette aus dem Schrank fischte. Er füllte ein Glas mit Wasser und warf die Tablette hinein, wo sie sprudelnd unterging. 
»Am besten legst du dich in die heiße Wanne. Dann wird dir besser«, sagte Franka. »Und geh früh ins Bett, das kann nicht schaden.«
Remo grinste trotz seiner pochenden Schläfen. Franka hatte noch mehr von seiner Mutter, als sie selbst ahnte. Aber das war nicht der Grund gewesen, sich in sie zu verlieben. Da war er sich ganz sicher. Wie oft hörte man, dass Beziehungen scheiterten, weil der Mann sich einen Mutter-Ersatz statt einer Partnerin zulegte? Dieser Sache war er sich aber bewusst und Franka war einfach genau das, was er wollte. Es gab nur wenig an ihr, was ihn störte. Und in guten Zeiten war da nichts. Er hatte wirklich Glück gehabt.
»Ich bin in der Badewanne. Wird wohl wirklich das Beste sein. Und nimm bitte nicht noch mehr mit. Du weißt genau, dass meine Mutter uns vor der Rückfahrt den Kofferraum vollstopft. Wenn uns einer anhält, wird man denken, wir sind fahrende Gemüsehändler.«
»Ich mach das schon«, sagte Franka. »Geh du deinen Kopf baden. Hab ich jemals wirklich zu viel eingepackt?«
»Ja.«
»Aber nicht letztes Jahr.« Franka blieb ganz ruhig. Mit so was konnte man sie nicht provozieren. Remo machte sich auf den Weg ins Bad und hoffte, dass er seinen Schädel bis morgen wieder im Griff hatte.
 



 

Er beneidete seine Schwester nicht. Er konnte sich mit Madlen ein Zimmer allein teilen. Doch aus Rücksicht auf Sarah war es für Martin selbstverständlich, dass sie die Nacht mit in ihrem Zimmer verbringen würde. Nicht dass Jakob sich vorstellen wollte, wie Larissa Sex hatte, aber es ging hier um Privatsphäre. Und Sarah konnte anstrengend sein, wenn man mit ihr alleine war. Weil er nie wusste, was er mit ihr bereden sollte. Zum Glück kam das selten vor. Eigentlich nie, wenn er genau darüber nachdachte. Er hatte noch nie allein mit Sarah in einem Zimmer gehockt. Im Gegensatz zu seiner Schwester. Aber Larissa meinte, es wäre gar nicht so schlimm. Sie schien dann sogar aufzutauen. Dennoch, er würde mit Madlen alleine sein heute Nacht. Schuldgefühle und Schwangerschaft hin oder her, er hatte Lust auf Sex. Anhand der kleinen Gesten seiner Freundin merkte er, ihr ging es ähnlich. Vielleicht lag das an dem Ort, an dem sie waren, einem kleinen verschlafenen Motel, vor dem nur zwei weitere Autos standen. Fernab von ihrer Großstadt, ach, von jeder Großstadt. Die letzte Nacht vor Halloween.
Doch bevor er mit Madlen allein sein konnte, wollten sie sich im anderen Zimmer mit den Dreien zusammensetzen, etwas trinken, ausgelassen sein. Das tun, wofür sogar Sarah zu begeistern war. Wobei sie mehr redete als sonst in einem Gespräch. Jedes Jahr zu Halloween trafen sich die Fünf, um sich gegenseitig Gruselgeschichten zu erzählen. Und dass sie es diesmal auf ihrem Weg durch Deutschland in der Nähe einer Autobahn taten, gab dem Ganzen einen zusätzlichen Reiz. 
Was ist, dachte Jakob, wenn hier in der Nähe so ein Verrückter rumläuft oder wenn diese Gegend eine böse Geschichte hat? Es waren die einzigen Momente noch in seinem Leben, seit er seiner Kindheit entwachsen war, in denen seine Phantasie ihm Streiche spielen konnte. Und das mochte er. Wie seine Schwester es auch tat.
Nur eine einzelne Kerze brannte im Zimmer. Gerade ausreichend Licht, dass Jakob die Schemen der Gesichter erkennen konnte. Sie hatten sich auf den Boden gesetzt, in einem Kreis, vor sich die Pappbecher und zwei Flaschen Weißwein, die sie an der Tankstelle neben der Raststätte gekauft hatten. Jakob und Larissa waren soeben rauchen gewesen und nun bereit für die dritte Geschichte. 
Zuerst hatte Sarah von einem Mann erzählt, dessen Fernbedienung ein seltsames Eigenleben zu führen schien. Dann erzählte Larissa von einem schwulen Pärchen, das an einem See in der Nähe von Hamburg – der Stadt, in der sie alle wohnten – von einer nächtlichen Gestalt heimgesucht wurde. Jetzt war Martin an der Reihe und sein Grinsen war trotz des spärlichen Lichts nicht zu übersehen.
»Ich warne euch vor«, begann er, »diese Geschichte ist ein bisschen eklig. Aber als ich letztens im Internet surfte, stolperte ich über etwas sehr Interessantes. Das will ich euch nicht vorenthalten.
Es war letzten Winter, als dieser Mann auf eine Party ging. Er war einsam, wollte nur ein bisschen Spaß haben, aber er wusste gleich, dass er am Ende alleine in einer Ecke hocken würde, weil sich keine Frau für ihn interessierte. Das kannte er aus Erfahrung, wisst ihr. Stellt ihn euch als diesen Typen aus The Hills have Eyes vor, aus dem Original, dieser Glatzkopf. Eine traurige Gestalt, der an seinem Glas Whiskey nuckelte.
So wusste er zuerst nicht, was er sagen sollte, und krächzte nur bei seiner Begrüßung, als ihn tatsächlich eine Frau ansprach. Aber nicht irgendeine, nein, ein Model. Sie stellte sich als Larissa vor ...«
»Haha«, sagte Jakobs Schwester.
»... und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie sagte, sie mag traurige Männer, sie hätte eine Schwäche für sie, und es mache
sie ganz geil. Wollen wir nicht zu dir gehen?, hauchte sie ihm ins Ohr.«
»Du Arsch«, sagte Larissa und schlug ihrem Freund gegen die Schulter. Schwächer als vorhin, glaubte Jakob, dies hier war nur Spiel. Vorhin aber, als es um Madlens Schwangerschaft gegangen war, da war es Ernst gewesen. Er wusste, Larissa wollte nicht, dass er mit ihrer besten Freundin das Leben verbrachte. Schon gar nicht ein Kind hatte. Dann erzählte Martin weiter und unterbrach Jakob in seinen Gedanken.
»Was glaubt ihr, was der glatzköpfige Typ dann machte?«
»Er schlug ihr das Glas über den Schädel und sagte, gib mir deine Haare, ich habe keine?«
»Nein«, sagte Martin und wollte finster dabei klingen, »nein, er sagte, ja, sehr gern, ich wohne nicht weit. Und als sie ich weiß sagte, hätte jeder andere vielleicht gestutzt, aber nicht so unser Freund, der noch vollkommen perplex war, dass eine so schöne Frau ihn angesprochen hatte.
Und so waren sie sehr bald in seiner Wohnung. Es ging gleich zur Sache. Die Frau wollte keine Zeit verlieren, zog sich nackt aus, zog ihn nackt aus, und nahm ihn gleich auf dem Boden im Wohnzimmer. Soll ich die Details noch ausschmücken?«
Schweigen.
»Okay, also, sie haben Sex, richtig wild, na ja, sie war wild. Er lag nur unter ihr und konnte es noch immer nicht fassen. Wie schön dieses Gefühl war. Und er fragte sich nur kurz, ob er nicht ein Kondom überziehen sollte, da kam er heftig in ihr. Aber anstatt dass es nach ein paar Sekunden vorbei war, kam es ihm so vor, als würde etwas an ihm ziehen, nachdem er gekommen war. Als würde sie an ihm ziehen, an seinem Innersten und wollte alles aus ihm herauspressen. Erst als ihm schwarz vor Augen wurde, begriff er, dass er gar nicht mit einer Frau geschlafen hatte. Dann starb er.«
»Das war's?«, fragte Larissa. Martin lachte und nahm einen Schluck Wein.
»Nein«, sagte er, »jetzt beginnt es erst. Die Frau, dieses Model, ging nackt ins Badezimmer, stellte sich vor den Spiegel und betrachtete sich ganz genau. So genau, dass sie jeden Zentimeter ihres Gesichts und ihres Körpers kontrollieren konnte und verwandelte sich nach und nach in das andere Geschlecht, bis ein ausgewachsener Mann im Badezimmer stand. Ich nenne mich Jakob, sagte er zu sich. Dann ging er ins Schlafzimmer des Glatzkopfs und suchte sich brauchbare Sachen. Eine erbärmliche Auswahl, aber es sollte reichen.
Hatte ich schon erwähnt, dass er verteufelt gut aussah, dieser Jakob?«
»Du bist echt bescheuert«, sagte Madlen und nahm ebenfalls einen Schluck. Wie auf ein Stichwort taten es ihr alle gleich. Dann fuhr Martin fort:
»Jakob ging hinaus auf die Straße und zurück zu der Party, von der er als Frau gekommen war. Dort suchte er sich eine Frau, musste keine hübsche sein, im Gegenteil, das weibliche Pendant zum Glatzkopf. Und er bedachte sie mit Komplimenten und es dauerte nicht lang, bis sie seinem Charme erlegen war. Ich wohne nicht weit weg, sagte sie, wir können zu mir gehen. Und Jakob sagte, ich weiß, und sie verließen gemeinsam die Party. 
Zärtlich, romantisch machte er an ihr rum, bis sie irgendwann nackt im Schlafzimmer waren. Jakob tat so, als würde er sich ein Kondom überziehen, dann drang er in diese fremde Frau ein. Als er in sie spritzte, merkte die Frau, dass er gar keine Verhütung trug und stieß ihn von sich. Sie schrie ihn an, dass sie doch nicht wüsste, ob er irgendwelche Krankheiten hätte. Das kann doch nicht sein! Und Jakob stand schweigend auf, zog sich an und verschwand.«
Martin schwieg und trank einen Schluck. 
Jakob sagte: »Das war's jetzt aber?«
»Nicht ganz. Was ist, wenn ich euch sage, dass diese Frau schwanger wurde vom Sperma des getöteten Mannes, dass dieser Gestaltenwandler es zu seinem eigenen Sperma machte?«
»Das ist echt widerlich«, sagte Madlen.
»Hab ich ja gesagt.«
»Wo hast du das denn her?«
»Von Wikipedia. Succubus und Incubus. Hab's nur ein bisschen ausgeschmückt.«
Jakob und Larissa lachten auf und sagten gleichzeitig, dass sie eine Zigarette rauchen wollten. Als sie dort draußen vor der Tür standen und in den Nachthimmel schauten – viel mehr Sterne als bei uns, dachte Jakob – da fühlte er wieder diese Ruhe, die er von sich gewohnt war. Jakob dachte, alles wird gut, irgendwie. Und als er später mit Madlen im Bett lag, nackt und verschwitzt, kam kein Bild von Franziska. Ein gutes Zeichen, wie er fand.
 



 
31. Oktober
Halloween
 

Viele Male war Jakob am Halloween-Morgen neben seiner Schwester aufgewacht, weil sie die Nacht zuvor schon Horrorfilme geschaut hatten. Doch seit fünf Jahren nun wachte er neben Madlen auf. Das störte ihn nicht weiter, es war nur befremdlich, weil das Gefühl dieses besonderen Tags für immer mit seiner Schwester verbunden bleiben würde und Madlens Anblick ihn im Halbschlaf stets irritierte. Aber er küsste sie zum Morgen, stellte fest, dass sie beide noch nackt waren und weckte sie mit Sex. So fühlte sich das Leben gut an. Und auch wenn sie schwanger sein sollte, dachte er, eine Lösung würde es immer geben. Aus allem gab es einen Ausweg.
Die Fünf trafen sich wieder im anderen Zimmer, in dem sie sich die Nacht zuvor die Gruselgeschichten erzählt hatten, und frühstückten, was sie an der Tankstelle gekauft hatten. Sie wollten früh zu dem Ort fahren, in dem das Horror House sein sollte. Ob es nun existierte oder nicht, für beide Fälle gab es einen Plan. Entweder nach einem Hotel in seiner Nähe suchen oder gleich weiter fahren nach Leipzig. Jakob war es einerlei. Seiner Schwester anscheinend auch. Nur Madlen, wie schon die Tage zuvor, schien das Horror House am liebsten gar nicht suchen zu wollen.
Sie fuhren in demselben Convoy, Jakob wieder vorweg. Das Radio war eingeschaltet und Michael Jacksons Best of begann von vorn. Und er fragte sich, auf welche Gestalten sie in diesem Dorf wohl treffen würden.
 



 

Franka raffte alle Einkäufe vom Tresen und ging schnell auf die gläserne Schiebetür zu. Diese Verkaufstheken in Tankstellen eigneten sich maximal für ein Getränk und einen Schokoriegel mit der Bildzeitung als Tablett. Dabei brauchten sie ordentlich Proviant und Franka fühlte sich gierig, wenn sie alles in die Höhe stapeln musste. Sie sah Remo hinterm Steuer sitzen. Er hatte die Augen geschlossen. Kopfschmerzen plagten ihn und Franka hatte ihm nicht noch einen Stopp am Supermarkt zumuten wollen. Sie trug die Flaschen und Tüten zum Wagen und zog mit der einzigen noch freien Fingerspitze die Tür auf. Remo reagierte sofort und nahm ihr einige Teile ab.
»Bist du verrückt? Das ist doch viel zu viel!«, sagte er. 
»Dann müssen wir aber nicht mehr anhalten. Ist ja jetzt vollgetankt.« Franka warf Kekspackungen und Chips auf den Rücksitz. »Hast du die Tablette genommen?«
»Ja. Ist bestimmt gleich vorbei«, sagte Remo und zog den Anschnallgurt wieder über die Brust.
»Ich kann auch fahren«, bot sie an.
»Nein, dann wird mir noch schlechter.«
»Ich bin keine miese Fahrerin.«
»Nein, Schatz, aber mir wird dann vom Fahren schlecht. Ich kann auch im Zug nichts lesen, weißt du ja.« Remo ließ den Motor an und der Wagen rollte zurück auf die Straße.
»Eine der schlechtesten Ausreden bisher«, sagte Franka und riss eine Chipstüte auf. Ihr stand jetzt der Sinn nach etwas Salzigem. »Was hat das mit Zügen zu tun? Du willst nur das Steuer nicht aus der Hand geben. So ist es nämlich.«
»Tja, wenn du das sagst.« Remo gab Gas und fuhr dann in den kleinen Kreisverkehr, wo er die dritte Ausfahrt nahm. Sie kannten den Weg genau und Franka achtete schon lange nicht mehr auf die Landschaft. Die Dörfer zogen an ihnen vorbei, unterbrochen von Feldern und einigen Wiesen. Auf vielen standen Pferde und Franka hatte früher die Resthöfe gezählt, die hier und da umgeben von alten Bäumen auf neue Besitzer warteten. Sie selbst hatte immer von so was geträumt. Raus aus der Stadt und einen kleinen Bauernhof übernehmen und ausbauen. Am besten mit einem großen Garten, in dem es alte Apfelbaumsorten gab und wo sie Gemüse anpflanzen konnte. So ein kleines Anwesen war ideal für die Unabhängigkeit und die Familienplanung. Franka hatte die Stadt schon lange satt, aber sie mussten noch durchhalten, bis ihrer beider Studium abgeschlossen war. 
Remo lenkte den Golf durch die engen Kurven eines Wäldchens. Franka schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Sie fühlte sich müde. Seit fünf Uhr war sie auf den Beinen, dabei bezeichnete sie sich selbst als Nachtmensch. Früh aufstehen passte nicht in ihren Biorhythmus. 
»Och nee.« Remo stieg sanft auf die Bremse und Franka schlug die Augen auf. Die Straße vor ihnen war blockiert. Ein recht altersschwach anmutender Trecker stand quer auf der von Erde verschmutzten Fahrbahn. Zwei Männer in karierten Hemden und dunklen Hosen machten sich an dem Fahrzeug zu schaffen. Ein kleiner Anhänger, der mit irgendwelchem Gemüse beladen war, hing halb im Graben.
»Sieht nicht aus, als würde das schnell was werden«, sagte Franka.
»Nein. Nicht wirklich.« Remo brachte den Wagen zum Stehen und ließ das Fenster herunter. Einer der Männer kam zu ihnen gelaufen und bückte sich bis auf Sichthöhe.
»Wie lange wird das dauern?«, fragte Remo ohne Einleitung. Franka rollte die Augen. Wenn ihr Freund Kopfschmerzen hatte, vergaß er die einfachsten Höflichkeitsfloskeln, auf die sicher auch ein NRW-Bauer wert legte.
»Schwer zu sagen«, antwortete der Mann und wirkte dabei kein bisschen irritiert. Er schien selbst mit den Gedanken ganz bei dem kleinen Unfall zu sein. »Aber ich schätze, könnte eine Stunde dauern. Wir haben uns ganz schön verkeilt. Und eigentlich müssen wir noch auf die Polizei warten. Wegen der Versicherung. Tut mir leid.« Er klopfte einmal auf das Autodach.
»Am besten, Sie fahren wieder zurück.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu seinem Kollegen. Franka sah, wie er sich im Gehen den Schweiß von der Stirn wischte. 
»Das kann doch echt nicht wahr sein«, sagte sie. »Können die nicht ein bisschen Platz machen, dass man daran vorbeikommt. Das muss doch möglich sein.«
»Vielleicht ist es auch möglich, aber du hast doch gehört, die warten auf die Polizei. Vielleicht ersetzt die Versicherung denen die verlorene Ladung oder so.« Remo warf einen Blick in den Rückspiegel.
»Und jetzt fahren wir zurück oder wie? Leute, das halt ich nicht aus.« Franka massierte sich die Schläfen.
»Hast du jetzt auch Migräne?«, fragte Remo. Franka warf sich stöhnend in ihrem Sitz zurück.
»Nein. Aber ich bin todmüde und hab keinen Bock mehr. Jetzt müssen wir das hier über zig Dörfer umfahren.«
»Nicht unbedingt«, sagte Remo. Er startete den Motor und setzte ein Stück zurück.
»Was machst du denn jetzt?« Franka folgte seinem Blick.
»Wir umfahren das einfach. Ich kenn diese Gegend hier. Da gibt’s immer Seitenstraßen und man kommt später wieder auf die Hauptstraße zurück.« Remo fuhr in einen kleinen Seitenweg, ohne den Blinker zu setzen und nur Sekunden später erwischte er das erste Schlagloch.
»Sicher, dass man so wieder zur Hauptstraße kommt?«, fragte Franka. Ihre Laune war plötzlich im Keller. Sie hasste spontane Planänderungen. Remo holperte die Straße entlang und umfuhr die zahlreichen Vertiefungen, so gut es eben möglich war. 
»Ja, bin sicher. Abseits der Straße sind hier überall einzelne Höfe. Und die müssen auch mal einkaufen. Natürlich führen die Wege zur Straße«, sagte er, und das klang so einleuchtend, dass Franka sich wieder etwas beruhigte. Vielleicht stießen sie wirklich jeden Moment auf die Strecke, von der sie vorhin abgebogen waren und danach würde es weitergehen wie gehabt. Sie brauchte nur etwas Geduld. 
Zu beiden Seiten des geteerten Weges verdichtete sich die Vegetation. Einmal musste Remo besonders langsam fahren, damit Brombeerzweige nicht den Autolack zerkratzten. Der Wagen holperte über kleine Äste, die von Bäumen gefallen waren. Aber niemand schien es für nötig zu halten, sie wegzuräumen. Franka wurde bewusst, wie selbstverständlich man davon ausging, dass alle offiziellen Wege und Straßen aufgeräumt und sauber zu sein hatten. 
»Bist du sicher, dass ...«, fing sie wieder an.
»Ja«, unterbrach sie Remo. »Schatz, einfach mal klarkommen und abwarten, okay? Ich kann hier eh nicht wenden. Das siehst du doch.« Der Wagen kroch weiter und Remo folgte den Kurven, deren Ende jeweils von Sträuchern und Bäumen verdeckt war, so dass man nie sehen konnte, was einen nach der Biegung erwartete. In der Regel noch mehr Gesträuch. Franka spürte wieder aufkeimende Ungeduld in sich. Das alles hätte nicht sein müssen. Sie dachte darüber nach, ob es anders gelaufen wäre, wenn sie nicht an der Tankstelle angehalten hätten. Ein paar Minuten früher, ein kleiner zeitlicher Versatz, und sie wären vor dem Traktorunfall durchgerauscht. 
Jeder Handgriff kann dein Leben verändern.
Nur zu wahr. Franka warf einen Blick zu ihrem Freund hinüber, der langsam einen verkniffenen Zug um die Mundwinkel bekam. Ihm schien auch zu dämmern, dass die Idee sich als Desaster entpuppte.
»Ich such mir ne Gelegenheit zum Wenden. Das bringt nichts«, sagte Remo, und Franka war erleichtert, dass er es von selbst einsah, ohne dass sie streiten mussten. »Ich fahr noch bis zum nächsten Gehöft oder einer Bucht, wo ich wenden kann. Scheint ne Sackgasse zu sein.«
»Ist bestimmt eine«, sagte sie, damit er sich bestätigt fühlte und nicht auf die Idee kam, es doch noch weiter zu versuchen. Inzwischen hatte Franka nämlich das Gefühl, dass sie sich immer mehr von der Straße entfernten. Es war kein Rundweg oder eine Wegeführung, von der man annehmen konnte, dass sie einen in die Zivilisation zurückbrachte. Vielmehr schien ihnen die Sonne permanent in den Rücken, seit sie die Straße verlassen hatten.
»Wir kommen auch immer weiter weg von der Hauptstraße«, sagte Franka.
»Ja, ich merk’s.« Remo unterdrückte den genervten Ton in seiner Stimme. Sie kannte ihn. Jetzt war es klug, nichts mehr zu sagen, bis Remo seine Wendestelle gefunden hatte.
Einige Minuten holperten sie noch dahin, dann verbreiterte sich der Weg auf einmal und der beschädigte Straßenbelag wechselte zu einem Kopfsteinpflaster, das ein rauschendes Geräusch beim Fahren verursachte. 
»Ich glaub, ich hab grad ein Haus gesehen«, sagte Remo. »Da war was, zwischen den Bäumen, glaub ich. Ne Mauer oder so.«
»Vielleicht ein Bauernhof, der leer steht«, sagte Franka und spähte angestrengt in das vorbeiziehende Unterholz.
»Ja, kann sein. Dann wenden wir einfach auf dem Hof und fahren zurück.«
Remo lenkte den Wagen um eine Kurve und stieg dann auf die Bremse. Zwei große Findlinge lagen rechts und links auf der Fahrbahn und engten sie ein. 
»Was soll das denn? Verkehrsberuhigende Maßnahme?« Franka lachte auf.
»Witzig, Schatz.«
»Sorry.«
Remo fuhr vorsichtig zwischen den beiden Steinen hindurch. 
»Da ist was eingraviert«, sagte Franka.
»Wo?«
»In dem Stein auf meiner Seite, da hat einer was reingemeißelt.«
»Könnte ne Hausnummer sein. Das heißt, der alte Bauernhof ist gleich zu sehen«, meinte Remo. 
»Nein, das war keine Nummer. Das war was anderes.«
»Ist doch jetzt egal. Schau mal da.« Remo nickte nach vorn und dann sah sie es auch. Ein paar Häuser, die im Schatten der Bäume standen. Kurz darauf fuhren sie daran vorbei und rollten eine Art Dorfstraße entlang, die leicht abschüssig in die Siedlung hineinführte. 
»Wolltest du nicht wenden?« Franka betrachtete die Fachwerkhäuser mit den dunklen Balken und verschlossenen Läden. Das war eins von diesen Dörfern, die nicht mal einen Kiosk unterhielten, geschweige denn ein Postamt. 
»Jetzt nicht mehr unbedingt«, antwortete Remo. »Wir fragen hier jemanden, ob es noch einen besseren Weg zur Straße gibt, dann müssen wir diesen Holperweg nicht wieder zurückgurken. Mein Kopf dröhnt jetzt schon.«
»Wirkt die Tablette gar nicht?«
»Nee, irgendwie nicht.« Remo fuhr auf einen geräumigen Platz, der zweifelsohne das Zentrum des Ortes sein musste. Die Dorfkirche ragte vor ihnen auf und Remo parkte genau davor und stieg aus. 
»Was hast du vor?«, fragte Franka.
»Ich geh jemanden suchen, der sich hier auskennt. Bleib einfach hier, damit das Auto nicht allein rumsteht. Falls wir hier nicht parken dürfen und der Pfarrer sich beschwert, sag einfach, wir fahren gleich weiter.«
»Aber vorher frag ich ihn noch, wohin«, sagte Franka. Remo lachte und beugte sich noch mal zu ihr ins Auto. Er küsste sie flüchtig und zog sich dann wieder zurück. 
»Bis gleich.« Er warf die Autotür zu und ging mit beschwingtem Schritt davon. Franka schaute ihm kurz nach, dann lehnte sie sich zurück und kramte nach ihrem Telefon. Sie zog es aus ihrer Handtasche und tippte eine SMS an Rike, die in diesem Moment eine langweilige Mittagsschicht im Kino schieben musste. 
Sitze im Auto, haben uns verfahren. Remo fragt nach dem Weg. Langweilig. Fran.
Sie drückte auf senden. Dann wartete sie. Je nachdem, was Rike gerade zu tun hatte, konnte sie nicht auf ihr Handy schauen. Franka schaute an der Mauer hoch zu der Kirche, die hier alles überragte. Eine steinerne Treppe führte hinauf und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Bestimmt heirateten die Dörfler alle hier und waren sich selbst die einzigen Gäste. Jede Hochzeitsgesellschaft gleich ... es piepste und Franka öffnete die Nachricht.
Hier auch gähnende Langeweile. Ich roller das Popcorn vom Boden. Sonst nix los.
Franka suchte mit den Augen nach einem Zeichen von Remo. Als sie nichts sah, gönnte sie sich noch eine Antwort an Rike.
Würde zu gern Popcorn mit dir rollern. Hoffe, wir fahren gleich weiter. Melde mich später.
Sie schickte die SMS ab und durchsuchte dann ihren Posteingang, um ein paar alte Nachrichten zu löschen, bis Remo zurückkam. Einige Minuten beschäftigte sie sich auf diese Weise, dann schaute sie wieder durch die Frontscheibe. Niemand in Sicht. Franka öffnete die Tür und stieg aus. Ein bisschen die Beine vertreten konnte nicht schaden. Wer weiß, wie lange sie gleich noch im Auto sitzen musste. Franka begann, den schmalen Bürgersteig neben dem geparkten Auto auf und ab zu schreiten. Sie schaute sich rechts und links um, ob niemand sie sah, dann machte sie ein paar Kniebeugen, um die Beine zu durchbluten. Minuten vergingen. 
Jetzt ärgerte sie sich, dass sie nicht auf die Uhr geschaut hatte, als Remo losgezogen war. Dann fiel ihr die SMS wieder ein und sie ging zurück zum Wagen und ließ sich auf den Sitz sinken. Sie angelte nach ihrem Telefon und warf einen Blick auf die gesendeten Nachrichten. Dann schaute sie auf die Uhr. Remo war seit gut fünfundzwanzig Minuten unterwegs. Sein Handy lag in dem kleinen Fach neben der Gangschaltung, also konnte sie ihn nicht anrufen. Zu blöd. Ihr blieb erst mal nichts, als weiter auf ihn zu warten. Und das tat sie auch. 
Wieder vergingen Minuten. Dann wurde es ihr zu bunt und sie stieg aus. Sie ging ein paar Meter die Straße entlang und legte die Hand über die Augen. Weiter hinten sah sie ein anderes Auto stehen, also mussten hier auch irgendwo andere Leute sein. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, dass Remo herumstand und mit diesen Fremden ein Schwätzchen hielt. Nur was um Himmels willen tat er dann? Franka vollführte eine entschlossene Kehrtwende und ging zum Auto zurück. Sie zog den Schlüssel und sperrte den Wagen ab. Dann marschierte sie zügig in die Richtung, in die Remo verschwunden war.
 



 

Sie waren Großstadtmenschen. Die Umgebung, diese Ländereien und Wälder, wirkten wie ein fremdes Land. 
Man kann sich gar nicht vorstellen, was es alles gibt, dachte Jakob, so sehr sind wir jeden Tag nur mit dem beschäftigt, was vor uns ist. Madlen schlief neben ihm, zumindest döste sie. Als er in den Rückspiegel schaute, sah er Larissa in derselben Position. Seltsam, dass er auf diese Entfernung sogar erkennen konnte, dass ihre Augen geschlossen waren. Martin jedoch starrte ihn direkt an und schnitt eine Grimasse. Jakob zeigte ihm den Mittelfinger und konzentrierte sich wieder auf die Autobahn. Gleich mussten sie die Ausfahrt nehmen, weiter auf eine Landstraße, die sie noch weiter von Menschen entfernen würde. Es war Mittag, noch in der Woche und Herbst. Das Ganze hatte etwas von der Einsamkeit der Hinterwäldler-Filme. Jakob gefiel es.
Als sie zwei weitere Male abgebogen waren, nun auf der Landstraße 46 fuhren, schien sich die Straße zu verändern. Vor ihnen lag derselbe Asphalt, dieselben Wegsteine und dieselben Striche, die die Straße teilten, aber zu ihrer Seite verschwanden die weiten Wiesen, die bis zum Horizont blicken ließen. Sie tauchten in Schatten, die von hohen Bäumen zu Boden geworfen wurden. Plötzlich war es dunkler und kälter, fand Jakob. Er tippte Madlen sanft gegen die Schulter und bemerkte, dass er Druck vom Gaspedal genommen hatte, als hätte er Ehrfurcht vor den Wäldern, die sie umgaben. 
»Madlen. Du musst jetzt mal schauen. Das Schild kann jeden Moment erscheinen.«
Er hatte sie wohl aus leichtem Schlaf geholt. Sofort saß sie aufrecht, stöhnte nicht einmal, nahm sich nur die Wasserflasche, die zwischen ihren Füßen lag, trank einen Schluck und sagte »Okay«. 
Jakob fuhr nur noch fünfzig Stundenkilometer, obwohl hier siebzig erlaubt waren. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass auch Larissa angestrengt schaute. Sie fühlte dasselbe. Das Tauchen in eine andere Welt.
»Da ist es.«
Jakob entschleunigte weiter und hielt schließlich auf dem Seitenstreifen, der hier nicht asphaltiert, sondern nur Erde war. Es knirschte unter den Reifen. Ungläubig starrte er das Schild an. Tatsächlich hatte jemand Horror House auf eine Holzplatte geschrieben, sie an einen Pfahl genagelt und diesen in den Boden gerammt. Aber das Ganze sah so primitiv aus, als hätten sich irgendwelche Kinder einen Scherz erlaubt. Und vielleicht war es das auch, dachte Jakob, aber warum habe ich den Flyer dann in Hamburg gefunden? 
Es war hier. Das Horror House war hier. Dieses primitive Schild diente nur zur Einstimmung. Außerdem, wer brauchte schon Werbung für etwas, das wirklich gut war? Nach den Beurteilungen, die er in einigen Foren im Internet gelesen hatte, war es wirklich so gut. Nicht nur die Dekorationen sollten einen umhauen, auch die Schauspieler, die für den Event in schaurige Kostüme stiegen.
Bevor Martin oder Larissa aus dem BMW steigen konnten, um ihn zu fragen, was los war, fuhr er an und bog in den kleinen Feldweg, in den das Schild zeigte. Noch tiefer gelangten sie in den Wald. Die Bäume standen so dicht, dass sie nicht weit schauen konnten. Der Weg war uneben und Jakob fuhr unter dreißig, damit sie nicht durchgeschüttelt wurden. 
Je länger er fuhr, desto öfter dachte er daran, anzuhalten und Martin zu sagen, dass sie rückwärts wieder hinausfahren sollten, weil hier nichts war. Irgendwann schaute er auf die Uhr. Sie waren seit gut fünfzehn Minuten unterwegs und nichts als Wald um sie herum. Der Feldweg führte manchmal so verschlungen hindurch, dass sie keine zehn Meter weit gucken konnten, was vor ihnen lag. Schweigend saßen Madlen und er nebeneinander, wie zwei, die einen Film auf einer Leinwand schauten, die direkt vor ihnen stand. Dann ein letzter Schwenker und die Sicht war frei. Der Feldweg wurde vorne breiter, aber ehe Jakob sich versah, musste er abbremsen, weil zwei Steine den Weg verengten, sodass er mit Schritttempo hindurchfahren musste. Über einen Steinweg gelangten sie schließlich in ein Dorf. 
Zu beiden Seiten nun keine Bäume mehr. Erst jetzt bemerkte Jakob, dass es genau das gewesen war. Die Zeitlosigkeit, in der man sich gefangen fühlte, wenn nichts als Bäume um einen waren. Dieser Moment war zu Ende und auch wenn sie das Dorf gefunden hatten, in dem das Horror House dieses Jahr seinen Abschluss feierte, blieb ein kleiner Teil von ihm zurück im Wald, den er nicht einmal betreten hatte. Noch immer den Geruch von Holz und Blättern in der Nase fuhr er langsam auf einen Dorfplatz.
»Komisch, oder?«, sagte Madlen.
»Was?«
»Hier ist niemand. Müssten hier nicht wenigstens ein paar Dutzend Leute sein für das Horror House?«
»Da vorne ist doch ein Wagen«, erwiderte Jakob, »und vergiss nicht, es ist noch früh. Die meisten werden bestimmt erst abends kommen.«
»Ein Wagen? Das sagt natürlich alles, Jakob.«
Er fuhr bis zum Ende des Dorfplatzes, an dem eine Kirche stand. Jedenfalls mutete das Gebäude mit seinen schweren steinernen Stufen und seiner länglichen Form so an. Auch wenn auf seinem Dach oder an seiner Fassade kein Kreuz zu sehen war. Er hielt neben dem Golf, der dort geparkt stand und Martin hielt hinter ihm. 
»Wo soll das denn hier sein?«, fragte Madlen.
Jakob lächelte und streichelte über ihren Oberschenkel.
»Das ist bestimmt irgendwo einen der Wege rauf. Wir sind doch gerade erst angekommen. Lass uns erstmal ein bisschen umschauen und wenn wir jemanden treffen, fragen wir ihn. Dann werden wir weitersehen. Ich meine, die werden ja wohl alle wissen, wo dieses Jahr die Party stattfindet. Wahrscheinlich verdienen sie nicht schlecht daran. Tourismus, weißt du?«
Er öffnete die Fahrertür und stieg aus. Jakob erwartete, dass Madlen sitzen blieb und jetzt das schmollende Mädchen spielte, weil es das Dorf tatsächlich gab. Zumindest hatte es ein Schild gegeben, das sie davon überzeugen musste. Der Flyer war kein Scherz gewesen. Aber seine Freundin überraschte ihn, indem sie ebenfalls ausstieg, um den Wagen ging und sich zu ihm gesellte, als er den Flyer aus seiner Jackentasche holte und ihn auseinander faltete. 
Die anderen waren ebenfalls ausgestiegen und alle sahen sie ein bisschen müde aus. Typisch für Autoreisen. Wer sah schon ausgeschlafen aus, wenn er länger als eine Stunde fahren musste? Madlen ging zu Larissa und plötzlich fühlte sich Jakob allein. Doch er wusste, was er zu tun hatte. Auf den Flyer schauen, so tun, als ob er nach Anhaltspunkten suchte. Doch letztendlich würde es darauf hinauslaufen, jemanden aus dem Dorf um Rat zu fragen.
 



 

Franka ließ die Häuser an sich vorüberziehen. Sie hielt nach einem Anhaltspunkt Ausschau. Ein Garten, in dem jemand arbeitete. Oder ein offener Hinterhof, in dem es Leben gab. Jeden Moment hoffte sie Stimmen zu hören oder Remo zu sehen, der am Gartenzaun lehnte und von einem alten Dorfbewohner mit Geschichten aus den schweren Nachkriegszeiten vollgelabert wurde. Das Bild schwebte in ihrem Geist, klar und deutlich. Der Alte, der sich auf sein Arbeitsgerät stützte, Remo, der mit den Händen in den Hosentaschen zuhörte, sich nicht loseisen konnte, wie es seine Art war. Ja, das konnte durchaus sein. Jetzt musste sie ihn nur noch finden und da rausholen, damit sie endlich weiterfahren konnten. 
Mächtige Bäume rauschten zwischen den Häusern im Wind. An altem Baumbestand herrschte hier kein Mangel, Häuser und Vegetation schienen ein ähnliches Alter zu haben und Franka fiel auf, dass es keine Satellitenschüsseln oder vergleichbares Gerät an den Hauswänden gab. Hier hätte man ohne Weiteres einen Film drehen können, ein Märchen zum Beispiel, ohne die Kulisse zu verändern. Franka wanderte weiter und die Situation kam ihr zunehmend ungewöhnlich vor. Es konnte doch einfach nicht sein, dass es hier keine Menschen gab und auch Remo spurlos verschwand. Und dann fiel es ihr ein. Was, wenn es auch einen kleinen oder sogar großen Unfall gegeben hatte und Remo den Dörflern zu Hilfe geeilt war? Das wäre die Erklärung dafür, dass sie keine Seele auf der Straße antraf und Remo keine Zeit hatte, um zurückzukommen und ihr Bescheid zu sagen. Je länger sie darüber nachdachte, umso logischer erschien ihr dieser Gedanke. Fast war es die einzig mögliche Erklärung und dabei eine ganz und gar nicht unwahrscheinliche. Sicher gab es hier noch mehr von diesen überalterten Maschinen, die einfach in der Ackerfurche umkippten und Leute unter sich begruben. Aber wie konnte sie das herausfinden? Franka begann zu joggen und dann sah sie vor sich ein Haus, dessen Tür offen stand. Ein Schild ragte im rechten Winkel aus der Wand, verwaschen und abgeblättert, aber Franka brauchte es nicht genauer anzusehen, um zu wissen, dass es sich hier um eine Art Dorfschenke handelte. Sie erkannte es schon an den getönten Fenstern mit den altmodischen Scheiben, die aussahen, als seien sie aus Dutzenden kleinen Glaskreisen zusammengesetzt. Sie hielt auf die Tür zu und streckte die Hand nach dem Griff aus. Sie drückte sie nach innen auf und machte einen Schritt in die düstere Stube hinein. Um diese Uhrzeit hatte die Kneipe wohl noch nicht geöffnet, aber das spielte keine Rolle. Hauptsache sie fand jemanden, den sie nach Remo fragen konnte. Franka sah sich um und versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie erkannte ein paar blank geputzte runde Tische, um die Stühle standen. Der Tresen sah ebenso aufgeräumt und sauber aus.
»Hallo?«, rief Franka und trat etwas näher an die Bar heran. Sie rechnete damit, gehört zu werden, es sei denn, der Kneipenwirt war zu diesem Unfall geeilt, den es vielleicht gegeben hatte. 
... den es hoffentlich gegeben hatte ...
Franka gingen nämlich langsam die Erklärungen aus. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Dunkle Holzvertäfelung, recht altmodisch, an den Wänden hingen Bilder, die man in dem Licht nicht eindeutig erkennen konnte. Franka fühlte, dass etwas an dieser Kneipe eigenartig war. Etwas fehlte, aber sie konnte nicht sagen, was es war. 
»Hallo?«,rief sie wieder, diesmal etwas lauter. »Können Sie bitte mal nach vorne kommen?« Sie versuchte, in den Bereich hinter dem Tresen zu spähen, der im Dunkeln lag. Dabei fiel ihr Blick auf die Regale und sie wusste, was in diesem Laden fehlte. 
Ein Scharren hinter ihr. Franka fuhr herum und hätte fast geschrien. Die Gestalt stand im Türrahmen, reglos, die Arme seitlich nach unten hängend. Der Silhouette nach war es eindeutig ein Mann. Aber nicht Remo.
»Entschuldigen Sie«, sagte Franka und bemühte sich, ihren Atem zu kontrollieren, der ihre Stimme unsicher wirken ließ. »Ich suche meinen Freund. Er wollte hier jemanden nach dem Weg fragen. Wir haben uns verfahren.«
Sie wartete, aber von dem Mann kam keine Antwort.
»Haben Sie ihn gesehen? Oder wissen Sie, wo er sein könnte? Ist hier heute etwas Besonderes los? Ich hab schon gedacht, vielleicht ist ja was, und er wollte hingehen, um zu helfen.« Franka stoppte sich selbst. Wenn sie nervös wurde, redete sie immer weiter. 
»Der war hier nicht. Ihr Freund.« Sie sah ihn nicht sprechen im Gegenlicht, hörte nur seine Stimme, die ganz neutral klang.
»Okay, dann ... danke.« Franka ging mit möglichst selbstbewussten Schritten auf ihn zu und tatsächlich ließ der Mann sie einfach hinauslaufen. Und warum sollte er sie auch aufhalten? Das war albern. Die Atmosphäre in dem Ort machte sie noch ganz verrückt. Franka lief zum Auto zurück, ohne sich umzudrehen. Sie beschleunigte ihre Schritte und fiel in einen leichten Trab. Sie war sich sicher, dass Remo inzwischen wieder zurück zum Auto gegangen war. Bestimmt wartete er dort schon auf sie und ärgerte sich, dass sie abgeschlossen hatte. 
Sie näherte sich dem Kirchplatz und sah zuerst den Golf überhaupt nicht, denn zwei andere Autos verdeckten ihn. Menschen standen neben den Wagen. Einer lief herum und schien etwas zu suchen. Franka glaubte erkennen zu können, dass er einen Zettel in der Hand hielt. Alle schienen jung zu sein. Junge, vernünftige Leute, mit denen man reden konnte! Erleichtert trabte sie auf die Gruppe zu. Jetzt würde alles gut werden. Vielleicht stand Remo sogar hinter den beiden Autos und sie würde ihn jeden Moment sehen. 
Die jungen Leute sahen auf, als sie näher kam. In ihren Gesichtern zeigte sich leichte Verwirrung. Wahrscheinlich irritierte es sie, dass Franka so ein Tempo anschlug und sie gehetzt wirkte. Der Mann mit dem Zettel in der Hand ging auf sie zu und Franka verlangsamte.
»Hey, alles in Ordnung?«, fragte er und Franka fand, dass er besorgt aussah.
»Nein, nicht wirklich«, sagte Franka. Sie lief an dem Mann vorbei und um den Wagen herum, der ihr die Sicht nahm. Sie hoffte, Remo im Gespräch mit den fremden Leuten vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Das Auto stand immer noch einsam dort, wo er es geparkt hatte. 
»Entschuldigung«, sprach Franka eine der jungen Frauen an. »Haben Sie einen Mann gesehen, als Sie ins Dorf gefahren sind? Er ist einen Kopf größer als ich, dunkle Haare, dunkelblauer Pullover.«
»Nein«, sagte die junge Frau. »Hier scheint es sowieso wie ausgestorben. Wir haben niemanden gesehen, seit wir angekommen sind.«
»Seid ihr auch zu Halloween hierher gekommen? Wir suchen nämlich das Horror House.« Der Mann mit dem Zettel kam um das Auto herum auf sie zu. 
»Was?« Franka verstand nicht, wovon er redete. 
»Das muss hier irgendwo sein«, sagte er und hielt ihr das Blatt Papier hin, dessen Inhalt sie auf den ersten Blick nicht erfassen konnte. Und es interessierte sie auch nicht. Sie machte sich Sorgen. Es passte nicht zu Remo, einfach wegzubleiben und sich gar nicht mehr zu melden. So etwas würde er nur im absoluten Notfall tun. Oder wenn ihm selbst was passiert war. Er konnte gestürzt sein und auf einem dieser Hinterhöfe herumliegen. 
»Also, Jakob, für mich sieht das hier immer noch nicht nach einer Halloween-Location aus. Vielleicht ist das Ganze doch eine Verarschung«, sagte die andere Frau, bei der Franka sofort das Gefühl hatte, dass sie der tatkräftige Typ war. Die erste hatte auf sie eher unenergetisch gewirkt und jetzt lehnte sie auch wieder mit verschränkten Armen am Auto, als erwartete sie, dass die anderen etwas unternahmen. 
»Ich weiß gar nichts von Halloween und so einem Haus. Wir waren nur zufällig hier. Und jetzt ist mein Freund weg. Ich finde ihn einfach nicht.« Franka spürte, dass ihre Augen brannten. Sie war kurz davor, doch noch zu weinen. Der Schlafmangel strapazierte ihre Nerven. Sie konnte solche Situationen einfach nicht ab. 
»Was meinen Sie damit? Wie lange ist er denn schon weg?«, fragte die Frau, die von Halloween gesprochen hatte.
»Ich weiß nicht ... vielleicht eine Dreiviertelstunde, keine Ahnung! Ich bin hier schon rumgelaufen, so groß ist das Dorf ja nicht. Aber hier ist wirklich keiner! Da war nur ein Mann bei der Dorfkneipe.«
»Und haben Sie den nach Ihrem Freund gefragt?«
»Nur so halb.«
»Wie meinen Sie das?«
»Weiß ich nicht! Verdammt!« Franka trat gegen den Autoreifen, dass die anderen jungen Leute zusammenzuckten.
»Jetzt beruhigen Sie sich mal«, sagte der Mann mit dem Flyer. »Ich bin mir sicher, er ist nicht weit und taucht gleich wieder auf. Vielleicht hat er ja das Horror House gefunden.«
»Ich denke, wir sollten mal eine kleine Rundfahrt machen. Dann finden wir das Haus und ganz sicher auch Ihren Freund. Ich heiße übrigens Larissa. Nur, damit wir uns irgendwie anreden können«, sagte die Frau.
Franka strich sich die Haare aus der Stirn. »Ja, Sie haben recht. Ich muss mich zusammenreißen. Das wird gleich wieder. Ich würde gern mitfahren, wenn Sie die Runde machen. Irgendwo muss Remo ja sein. Ich heiße Franka«, sagte sie und ging damit auf das Angebot ein, mit dem Vornamen angesprochen zu werden. Es war merkwürdig, dass man andere Leute im gleichen Alter nicht automatisch mit Herr oder Frau ansprach. Vielleicht auch eine Angewohntheit unter Studenten.
»Hallo, ich bin Madlen«, stellte sich auch die dritte Frau vor. »Das sind Sarah und Martin.«
»Hallo«, sagte Franka und kramte gleichzeitig in der Tasche nach dem Autoschlüssel. 
»Ich finde, das ist keine so gute Idee. Wenigstens einer sollte hierbleiben, falls Ihr Freund zurückkommt«, sagte Martin. »Wahrscheinlich erübrigt sich die Frage, ob Sie ihn schon angerufen haben?«
»Er hat sein Telefon im Auto gelassen. Er wollte nur kurz nach dem Weg fragen«, sagte Franka. Martins Argument leuchtete ihr ein. Natürlich musste einer am Wagen bleiben und warten, ob Remo wieder auftauchte. Sie war sich unsicher, ob sie die Ruhe haben würde, hier zu warten, aber es schien das Vernünftigste zu sein.
»Einer von uns sollte mit ihr hier warten. Dann können wir Handy-Kontakt halten. Außerdem ist es Quatsch, mit zwei Autos durchs Dorf zu fahren«, sagte Larissa. 
»Gut, dann warte ich hier«, sagte Franka. »Soll ich Ihnen ein Foto von Remo zeigen?«
»Nicht nötig«, sagte Jakob. »Es wird hier wohl nicht so viele Männer geben, die mit dunklen Haaren und einem blauen Pullover herrenlos durchs Dorf laufen.« 
 



 





Als Franka vorschlug, dass sie alle zusammen durch das Dorf fahren sollten und Martin ihr davon abriet, kam Larissa seine Stimme so fremd vor. Im Auto hatte sie die ganze Zeit geschlafen und hatte geträumt, ohne ihn zu sein. Nun wach zu sein und ihn wieder an ihrer Seite zu wissen, befremdete irgendwie. Vielleicht erging es ihr ähnlich wie Jakob. Nur wollte sie keinen anderen Partner, sondern gar keinen. Aber das waren Gedanken, die sie für die kommenden Tage beiseite schieben musste. Noch war sie mit ihm unterwegs. Und innerlich war sie froh, dass es für sie wenig Gelegenheit geben würde, allein mit ihm zu sein und intim zu werden. Larissa wollte frei sein, vielleicht war ihr Martins Gebaren deshalb so fremd. 
Sie versuchte, ihre Gedanken zu vertreiben, indem sie ganz pragmatisch blieb und vorschlug, einer von ihnen sollte bei Franka bleiben. Madlen fühlte sich sofort angesprochen und bot sich an. Das passte natürlich. Sie hatte sowieso keine Lust hier zu sein, so wie sie eben Jakob angeblafft hatte.
Sie stiegen zu viert in Jakobs Wagen und Larissa dachte, seine Fahrt mit Madlen schien auch nicht die beste gewesen zu sein. Irgendetwas war anders. Etwas hatte sich verändert seit gestern Abend, als sie noch wie die fünf Musketiere, wie sie sich manchmal fühlten, Geschichten erzählt und getrunken hatten. Halloween war dieses Jahr vielleicht zu mehr bestimmt als nur dem Spaß.
Frankas Freund hieß Remo, dachte Larissa, was für ein seltener Name. Aber sein Klang gefiel ihr. Irgendwie mochte sie diese Frau auf Anhieb, die in Sorge um ihren Geliebten sofort jede Maske fallengelassen hatte. Würde Larissa sich auch so fühlen, wenn Martin verschwinden sollte?
Er saß auf dem Beifahrersitz, direkt neben Jakob, und Larissa hatte hinten Sarah neben sich, die ihre Beine weiter gespreizt hatte, als nötig war, und so berührte ihr linker Oberschenkel Larissas rechten. 
Sie ist so dünn, dachte sie und fragte sich, ob sie sich noch immer ritzte. Ob sie gestern Nacht, als Larissa in Martins Arm geschlafen hatte, heimlich ins Badezimmer geschlichen war, um sich ihrer Gedanken zu entledigen. So hatte sie es einmal genannt, als sie davon erzählt hatte. 
Aber sage nichts meinem Bruder, der würde durchdrehen. 
Wenn Sarah erwähnt wurde, egal, in was für einem Gespräch, dann musste sie immer an diesen einen Satz denken. Sarah war unweigerlich mit dieser Tatsache verbunden. Selbst wenn sie als alte Frau schon lange Familie haben würde und sich seit Jahrzehnten nicht mehr geritzt hatte, Larissa würde trotzdem an dieses Gespräch denken. 
Keiner sagte etwas, bis Martin mit seiner großen Klappe wieder einmal die Stille durchschnitt.
»Wenn in diesem Dorf das Horror House ist, haben sie es aber gut versteckt.«
»Wir werden jeden Weg abfahren. Da hinten scheint die Kneipe zu sein, von der Franka gesprochen hat«, erwiderte Jakob. 
Larissa schaute durch das Fenster und betrachtete die einsamen Häuser, die nicht umzäunt waren. Nichts schien diese Gebäude voneinander zu trennen außer ein paar Meter Gras und die hohen Bäume, als besuchten sich die Nachbarn, wann auch immer sie wollten. Eigentlich muteten die Häuser wie aus richtigen Dörfern an. Und doch umgab sie eine Stille, die ungewöhnlich war. Wie im Rest des Dorfes erschien auch hier kein Leben. 
Das war es, dachte Larissa, hier ist es irgendwie tot. Die Vorhänge in jedem Fenster waren zugezogen, die Rasen und kleinen Gärten schienen verwuchert. Aber aus den Schornsteinen quoll Rauch. Darum ging sie davon aus, dass jemand hier zu Hause war.
 



 

Franka hatte dem Auto nachgeschaut, bis es außer Sicht war und beobachtete seitdem weiter die Straße. Sie fühlte sich etwas besser. Es tat gut, fremde Menschen in der Nähe zu wissen, die vernünftig waren, und sie mit ihrem Problem nicht allein ließen. 
»Sie machen sich richtig Sorgen, das sieht man«, sagte Madlen.
»Ja. Aber ich bin schon froh, dass Sie und Ihre Freunde hier sind.«
Madlen lächelte. »Wir können uns von mir aus duzen, das ist doch albern in der Situation.«
»Stimmt.« Franka rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Ich bin Franka. Sagte ich ja schon.«
»Ja, ich meine, wie alt sind wir denn? Kommt mir vor wie gestern, dass ich noch Schülerin war. Oh, Mann, ich könnte jetzt was zu essen vertragen«, sagte Madlen. »Aber in diesem Kaff haben die sicher keinen Imbiss.«
»Sieht nicht danach aus. Hier wäre man schon dankbar, wenn es nen Kaugummiautomaten gibt«, sagte Franka. »Aber wenn du willst, mein Auto ist voll mit Essen. Willst du was Salziges oder eher süß?«
»Hast du Kekse?«
»Ohne Ende.«
Franka öffnete den Golf und durchsuchte die Rückbank nach dem Gewünschten. Sie reichte Madlen eine Packung mit Haferkeksen.
»Auf die stehe ich echt!«, sagte Madlen und riss die Folie auf. »Woher wusstest du das?«
»Vielleicht haben wir denselben Geschmack. Aber ich glaube, die Dinger mag jeder.« Franka ließ ihren Blick über den Kirchplatz wandern. Niemand zu sehen. Und Madlens Freunde würden sicher eine Weile brauchen und sie suchten ja auch noch dieses Haus. Franka überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass sich Remo in diesem Haus aufhielt, beziehungsweise dort aufgehalten wurde. Was konnte das schon sein? Die erschreckende Antwort war: Nichts. Es gab einfach keinen plausiblen Grund für sein Verschwinden. Nicht nach der Zeit. Franka hielt es nicht mehr am Auto. Sie begann, unruhig auf und ab zu gehen. Madlen schien weniger aufgeregt und futterte in Ruhe die Haferkekse. Als sie Frankas Blick bemerkte, hielt sie inne und lächelte verlegen. 
»Tut mir leid, ich fresse dir alles weg.«
»Die Essensvorräte sind gerade mein kleinstes Problem. Iss nur«, sagte Franka und dachte daran, dass noch vor Stunden die Vorräte ein wichtiges Thema zwischen ihr und Remo gewesen waren. Wie lächerlich kam ihr das jetzt vor. Einfach bescheuert, über so was auch nur zu reden. Bis gestern hatte es in ihrem Leben ausschließlich Luxusprobleme gegeben. Das war nichts Existenzielles, nichts von Bedeutung, aber man stritt sich deshalb, man diskutierte darüber ... Franka nahm sich vor, das ab heute zu ändern. Schluss mit dem ganzen oberflächlichen Getue. Sie wollte nur Remo finden, zu seiner Mutter fahren, Kürbis in allen Varianten essen. Sie würde alles tun und pausenlos gut gelaunt sein, wenn Remo jetzt nur wieder auftauchen und verkünden würde, dass alles nur ein großes Missverständnis gewesen war und er jemandem geholfen hatte oder so was. 
»Willst du auch was trinken?«, fragte Franka Madlen. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Aber es gab da nichts, außer dass sie Madlen etwas zum Trinken anbieten konnte.
»Wir könnten uns ins Auto setzen. Ich habe Wasser, Cola und Apfelschorle«, sagte Franka.
»Das ist ja der reinste Supermarkt. Da sag ich nicht nein. Die Kekse sind pur etwas trocken.«
Madlen ging zur Beifahrerseite und stieg ein. Franka ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und griff nach hinten zu ihrem Getränkevorrat. Sie förderte eine 0,5 Liter-Flasche Apfelschorle zutage und reichte sie Madlen hinüber.
»Ich fürchte, ich werde noch fett, wenn das so weitergeht«, sagte Madlen und schraubte die Flasche auf. »Ich glaube, den zweiten Test kann ich mir sparen. Ich esse jetzt schon für zwei.«
»Oh ... gratuliere«, sagte Franka. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf Madlens Bauch.
»Ist noch ganz am Anfang«, sagte Madlen. »Wofür bräuchte ich sonst nen Test?«
»Stimmt«, sagte Franka. Sie schaute durch die Frontscheibe. Die anderen mussten jeden Moment zurück sein. So groß war das Dorf ja nicht. 
»Müssten die nicht längst wieder hier sein?«, fragte sie Madlen. Die zuckte die Achseln und griff nach den Keksen.
»Wenn nicht, kann das auch heißen, sie haben das Haus gefunden. Oder deinen Freund«, sagte sie.
»Das kann man nur hoffen. Das kann man echt nur hoffen.« Franka hielt den Blick auf die Straße gerichtet und wartete.
 



 

Jakob hielt den Wagen. Erst verstand Larissa nicht, warum. Sie waren nur wenige Minuten unterwegs und als sie zur Frontscheibe hinausschaute, sah sie kein Horror House. Ihr Bruder schaltete den Motor aus, löste den Gurt und drehte sich nach hinten.
»Da ist die Kneipe«, sagte er, »wenn hier jemand was weiß, dann doch der Barkeeper.«
»Klassiker«, sagte Martin und öffnete die Tür auf seiner Seite. Jakob tat es ihm gleich. Die beiden Jungs stiegen zusammen aus. 
Larissa wandte sich an Sarah, die stur vor sich hin blickte. Die lebhaften und ruhigen Momente wechselten sich häufiger bei ihr ab. Sogar mehrmals pro Tag.
»Soll ich bei dir bleiben?«, fragte Larissa und fühlte sich wie eine große Schwester. Sie war irgendwie wütend auf Martin, dass er mal wieder nicht bemerkte, was los war. Während seine Gedanken stets hin und her sprangen, verharrten die seiner Schwester auf der Stelle. Larissa mochte Sarah, aber sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, jetzt mit ihr allein zu bleiben. Heute war ein düsterer Tag und Sarahs Aura spiegelte die des Dorfes. Verlassenheit und unnatürliche Stille.
»Nein, geh nur«, sagte Sarah, fast ein Flüstern, das typisch dünne Stimmchen. 
»Willst du nicht mitkommen?«
»Ich hasse Kneipen!«
Sarah schaute sie nicht einmal an. Bevor Larissa es sich anders überlegte, öffnete sie ihre Tür und stieg ebenfalls aus. Die zwei Männer waren schon an der Schwelle zur Kneipe, die ebenso nicht nach Leben aussah. Eine düstere Spelunke wie aus jenen Horrorfilmen, in die die Reisenden einkehrten, bevor sie wieder in die Nacht gejagt wurden, um dann von einem Monster angefallen zu werden.
Larissa beschleunigte ihren Schritt und holte die Zwei ein, die beinahe ehrfürchtig vor der Tür zur Kneipe stehengeblieben waren.
»Was ist hier los?«, fragte Jakob.
»Nicht viel«, antwortete Martin, »das sieht mir kaum nach Party aus.«
Er ging zuerst hinein, in eine Dunkelheit, die trotz des Tages und trotz der Fenster im Gebäude, das Innere vom Äußeren trennte. Kaum waren sie zu dritt in der Kneipe, war es noch kühler als draußen und es roch weder nach Alkohol noch nach Rauch. Kein typischer Duft für so einen Ort. Steril. 
Larissa rümpfte die Nase und meinte: »Hier ist keiner.«
»Hallo!«, rief Jakob, der mittlerweile zum Tresen gegangen war. Seltsam leer das Ganze, obwohl die Tische und Stühle einen gesellschaftlichen Eindruck vermitteln sollten.
»Das ist hier echt wie ausgestorben«, stellte Martin fest.
»Hallo!«, rief Jakob noch einmal, aber es kam keine Antwort. Ein Mal nur knackte es über ihnen und Larissa glaubte, Schritte zu hören. Wahrscheinlich bildete sie es sich ein. 
»Hier muss doch jemand sein«, sagte Jakob. »Hat Franka nicht was von einem Mann erzählt?«
Larissa legte Jakob und Martin je eine Hand auf die Schultern. Die Dunkelheit machte ihr Angst und wenn sie nicht mit den beiden hier gewesen wäre, sie wäre schon längst wieder draußen. Larissa verstand Frankas Reaktion, warum sie den Mann nicht intensiv befragt hatte. Hier war alles irgendwie unheimlich.
»Was haltet ihr davon?«, sagte sie. »Wir fahren jetzt weiter durch das ganze Dorf und wenn hier nichts ist, dann geht’s einfach weiter.«
Jakob nickte. Martin schnaufte und klopfte Jakob auf die Schulter, dann verließ er als Erster die Kneipe. 
»Was ist hier los?«, fragte Larissa ihren Bruder. Aber er zuckte nur mit den Schultern.
»So wie es aussieht, nichts.«
Als sie gemeinsam hinaustraten und Larissa das Gefühl hatte, endlich wieder zu atmen, sah sie Martin, wie er die hintere Wagentür geöffnet hatte und kopfschüttelnd in das Innere blickte. Sanft legte sie ihm eine Hand an den Rücken. Aber er schien es nicht zu merken.
»Das gibt’s nicht«, sagte er, noch immer in den Wagen blickend, »das gibt’s nicht.«
»Was ist?«, fragte Larissa und in demselben Augenblick fiel es ihr auf. Es hätte ihr schon vorher auffallen müssen, aber Sarah war die meiste Zeit so still. Wie eine Person, die einfach verschwinden wollte. Und jetzt war sie es tatsächlich. Der Wagen war leer. Als Larissa ihren Blick in beide Richtungen der Straße schweifen ließ, fand sich nichts außer der Häuser und ihrer Gärten. Kein Mensch weit und breit. Obwohl sie höchstens fünf Minuten in der Kneipe gewesen waren, schien Sarah vom Dorf verschluckt worden zu sein.
»Sarah ist weg«, sagte Martin und richtete sich auf, drehte sich um und sah das Geschwisterpaar an. Jakob lachte kurz auf. Seine Gelassenheit hätte Larissa jetzt gerne.
»Sie ist bestimmt alleine los«, sagte er, »du kennst sie doch. Du weißt nie, was sie als Nächstes macht. Ich glaube, die hält uns alle für bescheuert und hat sich auf eigene Faust auf die Suche nach dem Horror House gemacht. Warum ist sie eigentlich nicht mit rein?«
»Sie sagte, sie hasst Kneipen«, antwortete Larissa.
»Siehst du, Martin, sie hält uns für bescheuert. Und du merkst es nicht einmal.«
Wieder schüttelte Martin den Kopf, doch er schien sich zu entspannen. Einen sarkastischen Menschen konnte wohl nichts so leicht aus der Ruhe bringen.
»Sie ist schon ein bisschen verrückt, oder?«, fragte er, »aber so ist sie nun mal. Ich meine, ich liebe meine Schwester, aber ...«
»Wir wissen, was du meinst. Lass' uns erstmal weiterfahren. Ich wette mit dir um eine Million Euro, dass wir sie gleich auf der Straße sehen, sobald wir um die Kurve sind.«
»Oder sie ist zu Fuß zu Madlen und dieser Franka zurück.«
»Was auch immer«, sagte Martin und stieg wieder auf der Beifahrerseite ein. Larissa setzte sich hinter ihn und hielt den Mund. Bevor sie die Tür schloss, schaute sie noch einmal zur Kneipe. Das Innere lag wieder in Dunkelheit. Die oberen Fenster starrten genauso verhangen wie die von allen Häusern in dieser Straße. 
In diesem Dorf, dachte sie. Dann ließ Jakob den Motor an und fuhr weiter. Die kleine Straße entlang bis zur Biegung.
»Ha«, rief Martin aus, »das erste Problem ist gelöst.«
»Was meinst du?«
»Siehst du nicht den Typen da hinten auf dem Rasen? Den mit den dunklen Haaren und dem blauen Pullover?«
»Remo«, flüsterte Larissa und schaute in die Richtung, in die Martin zeigte. Tatsächlich. Eine Gestalt, die auf Frankas Beschreibung passte, stand an der Wand eines dieser Häuser und schaute nach oben zum Fenster. Er schien sich mit einer Hand abzustützen und die andere an seinem Körper zu halten.
»Pinkelt der etwa an das Haus?«, fragte Martin. Die alte Belustigung hatte sich wieder in seine Stimme geschlichen. Er dachte wohl, wenn sie Remo fanden, dann bald auch Sarah.
Jakob hielt den Wagen und stieg aus. Martin und Larissa hinterher.
»Entschuldigung«, rief Martin und Larissa stieß ihm in die Seite, dass er »Was?« fragte.
»Entschuldigung«, sagte er noch einmal, »Sind Sie Remo?«
Während sie näher an ihn herangingen, vernahm Larissa das leise Tropfen, das sie schon so häufig gehört hatte, wenn sie früher mit ihren Freunden im Zeltlager gewesen war. Ja, der Mann pinkelte an das Haus oder auf die Blumen vor der Wand. Einen kurzen Moment wollte sie lachen, weil sie sich vorstellte, dass er die Pflanzen dort mit seinem Urin bewässerte. Dann drehte der Mann sich um. 
Er schloss sich gerade die Hose und blickte dabei nach unten. Schon jetzt, als sie sein Gesicht nur halb erblicken konnte, wusste Larissa, dass er nicht Remo sein konnte. 
»Komm, lass uns gehen«, sagte sie und zog Martin an der Schulter. Aber der ging noch zwei, drei Schritte weiter, ebenso Jakob. Wie zwei Jungs, die sich einem Geheimnis näherten. Dann hob der Mann sein Gesicht und lächelte ihnen zu. Nur dass es einer verunstalteten Masse glich, weil seine Lippen unnatürlich aufgedunsen waren und seine Haut von roten Pickeln übersät war. Die Augen hatte er zu kleinen Schlitzen zusammengezogen und die Nase war ein dicker Knorpel in der Mitte.
»Hammo«, sagte die Gestalt. Und Martin lachte auf.
»Verdammt«, sagte er, »weißt du, wo hier das Horror House ist?«
»Ho ho hass?«
»Siehst du nicht, dass der behindert ist?«, fragte Larissa und zog nun beiden Männern an den Schultern. »Lasst uns weiter. Bitte!«
Als zwei weitere dieser Gestalten links neben der Häuserwand erschienen, sagten die beiden gleichzeitig »Okay« und schritten zurück, ohne die seltsame Truppe aus den Augen zu lassen. Nun öffnete sich auch die Tür und eine weitere dieser Gestalten erschien darin. Zu denen links neben dem Haus gesellten sich ebenfalls welche. 
Bevor sie dem Treiben weiter zuschauen konnten, waren sie wieder in den Wagen gestiegen. Als Jakob anfuhr, beruhigte sich Larissa ein wenig. Die Gestalten machten nicht den Eindruck, als wollten sie ihnen folgen. Vielmehr blieben sie am Haus stehen, als wollten sie den Besuchern lediglich einen Respekt für Fremde erweisen. 
Eine Begrüßung, dachte Larissa, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.
Sie fuhren um eine weitere Kurve und als sie schließlich wieder zum Dorfplatz kamen, hatten sie kein Horror House gesehen. Und von Remo und Sarah fehlte jede Spur.
 



 
 

Seine Gliedmaßen fühlten sich schwer an, gut. Alles sehr angenehm. Remo versuchte die flüchtigen Gedanken zu erfassen, die durch seine Sinne huschten. Er befand sich in einem Zustand des Erwachens, so viel war ihm bewusst. Es musste so sein, denn alles andere ergab keinen Sinn. Dass er sich nicht daran erinnern konnte, eingeschlafen zu sein, das war merkwürdig, aber sicher klärte sich gleich alles auf, wenn er seine Umgebung wieder wahrnahm. Im Moment wollte er sich lieber in den Schlaf zurücksinken lassen. Selten hatte er sich so gut gefühlt. So entspannt und zufrieden. Remo atmete tief ein und die Luft strömte kühl in seine Lunge. Das Fenster stand wohl offen, denn dieser Duft von Wald und schwarzer, feuchter Erde konnte nur von draußen kommen. Sein halbwaches Bewusstsein überlegte, wo sie übernachtet hatten, dass es so nach Wald roch ...
Remos Gedanken drifteten ab. Er beschloss, sich darauf zu verlassen, dass sich alles aufklären würde. Später, wenn er ausgeschlafen hatte. Remo spürte etwas, das warm durch seinen Körper floss. Das war angenehm, fast erregend. Es kribbelte wohlig unter seiner Haut, elektrisierend, berauschend ... Remo hörte jemanden seufzen und ihm ging auf, dass er selbst es war, der dieses Geräusch machte. Die Wärme setzte ihren Weg fort, Remo fühlte sie durch seine Brust fließen, durch seinen Kopf, seine Arme, durch die Hände und Finger. Es war schön. Ein sicheres, gutes Gefühl. Schwach ahnte Remo, dass da irgendwelche Probleme und Sorgen gewesen waren, etwas Unangenehmes, das jetzt vorbei war. Ein Druck hatte existiert, der ihn lange gequält hatte und dieses Strömen nahm den Druck von ihm. Seine Seele konnte sich jetzt erholen, er musste es nur zulassen. Wenn er hier wartete, bis das Strömen seine Arbeit vollendet hatte, dann würde alles gut werden. Dann gab es keine Probleme mehr, nur noch Entspannung. Remo wunderte sich, warum er nicht vorher darauf gekommen war, das Strömen, das ihm so gut tat, einfach zuzulassen. Seltsam.
Das Rauschen verstärkte sich. Er hörte es jetzt. In seinen Ohren klopfte und pochte es und dann wurde ihm heiß. Er hieß die Hitze willkommen, sie gehörte dazu. Das musste so sein. Sein Körper kümmerte sich um alles, er musste nur genug Geduld aufbringen. 
Remo spürte eine Hand auf sich, dann noch eine. Die Hände streichelten ihn. Sie gehörten fremden Menschen. Sie streichelten und drückten ihn liebevoll, strichen ihm durchs Haar. Die Hände wussten genau, was er wollte, man musste nicht darüber reden. Das Streicheln hatte nichts Sexuelles, es war liebevoll, fürsorglich. Elternhände, voller Verständnis. Eine Hand legte sich in seinen Nacken, hielt ihn sanft und er ließ sich in diesen Halt sinken. Die andere streichelte seine Wange mit der ganzen Handfläche. Sie beruhigte ihn, liebkoste ihn. 
Remo seufzte tief. Ein Teil seines Denkens wollte sich über diesen Zustand wundern, aber Remo ließ die innere Stimme nicht zu Wort kommen. Er wollte nichts davon hören. Was mit ihm geschah, war gut und richtig. Es gab keinen Grund, mit skeptischen Einwänden das zu beenden, was er so nötig brauchte. Wer ihn so streichelte, der war ihm wohlgesonnen ...
Eine Hand umfasste sein Handgelenk und hielt es fest. Auch sein anderes Handgelenk wurde ergriffen. Remo wartete, dass das Streicheln weiterging. Aber da war nichts mehr. Die Hände hielten seine Arme und taten sonst nichts. Eine Weile verharrte er in dieser Weise. Dann bewegte Remo den Kopf und stöhnte, als er einen Schmerz im Nacken fühlte. Der Griff um seine Handgelenke wurde langsam unangenehm und er versuchte, den Arm zu bewegen, um seine Position zu verändern. Das ging aber nicht, die Hände hielten ihn weiter. Remo blinzelte. Dunkelheit. Er schloss die Augen wieder. Es war Nacht. Franka schlief wahrscheinlich noch. Und jetzt wurde ihm auch klar, was passiert war. Sie waren bereits bei seiner Mutter angekommen und lagen im Gästezimmer. Die streichelnden Hände und sein sorgenbefreiter, kindlicher Zustand, das war leider nur ein Traum gewesen. Seine Arme kribbelten immer noch, aber jetzt eher unangenehm. Er musste in einer ungünstigen Stellung liegen. Seine Hände waren eingeschlafen. Sicher würde es wehtun, wenn er sie bewegte. Er krümmte probeweise die Finger und es tat wirklich weh. Aber das gehörte dazu, wenn einem die Gliedmaßen einschliefen. Remo zwang sich die Augen zu öffnen. Auch das schmerzte, denn seine Augen brannten, als ob er geweint hätte. Trotzdem hob er die Lider und stöhnte, als der Schmerz wieder in seinen Nacken fuhr. Im Dunkeln vor sich sah er seine Beine, die sich schematisch gegen den Boden abzeichneten. Er lag gar nicht im Bett, sondern befand sich in einer sitzenden Position. Und er trug seine normale Tageskleidung samt Schuhen. Vorsichtig hob Remo den Kopf, stöhnte vor Schmerzen, aber er schaffte es dennoch. Wo war er? Hatte er einen Unfall gehabt? Vielleicht hing er noch im Anschnallgurt hinterm Steuer. Seine Augen tränten und er blinzelte die Tränen fort, um etwas von seiner Umgebung zu erkennen. Nein, dies war kein Auto, der Boden unter ihm kein Sitz. Er saß auf Stein, den Rücken an die Wand gelehnt. Remo bewegte die Arme. Etwas Hartes lag um seine Handgelenke und es war nicht der liebevolle Griff eines Fremden. Man hatte ihn angekettet. 
Die Erkenntnis drang in sein Bewusstsein und trotzdem brauchte er ewige Sekunden, um die Information ansatzweise zu verarbeiten. Remo blinzelte die Tränen aus seinen Augen und versuchte, seine aktuelle Lage mit Erinnerungen zu verknüpfen. Er konnte sich an die Fahrt erinnern und an Franka. Danach wurde es schwierig. Hatte er Ärger gehabt, war er festgenommen worden? Selbst wenn, die Polizei kettete Verdächtige nicht einfach an. 
Wieder strömte das warme Rauschen durch seinen Körper. Es kam ganz plötzlich und spülte seine Schmerzen für eine Weile fort. Remo war dankbar dafür, aber dann kam der Schmerz zurück. In seinem Kopf zog sich etwas zusammen, er glaubte, dass seine Augen aus den Höhlen gepresst wurden. Remo warf den Kopf nach hinten und schrie auf. Er stieß gegen die Steinmauer, aber dieser Schmerz kam nicht ansatzweise an das heran, was sich hinter seiner Stirn abspielte. Ein wahrer Sturzbach an Tränen schoss aus seinen Augen, die salzige Flüssigkeit lief über seine Wangen, tropfte auf sein Hemd. 
Ein Licht flammte auf, direkt vor ihm, aber Remo konnte durch den Tränenschleier nichts erkennen. Wieder schossen Blitze durch seinen Kopf und er warf sich gepeinigt herum, stöhnte und wand sich in unerträglichen Qualen. Dann kam das warme Strömen zurück und erlöste ihn, löschte das Feuer in seinem Gehirn, beruhigte ihn, der Schmerz ebbte ab. Remo sank entkräftet in sich zusammen. Er atmete abgehackt. Was passierte hier mit ihm? Was war mit ihm los, wohin hatte man ihn gebracht? Und vor allem: Wer hatte das getan?
»Franka«, flüsterte er. Was war mit ihr geschehen? Remo hörte Schritte und etwas quietschte. Ein altes, ungeöltes Scharnier. Remo wollte schreien, er wollte den, der zu ihm hereingekommen war, anbrüllen, sich wehren. Aber bevor er nur einen Ton herausbringen konnte, kam die nächste Schmerzwelle und ließ ihn jeden Muskel in seinem Körper anspannen. Die Blitze explodierten in seinem Kopf. Der Druck auf seine Augen war unglaublich, seine Augäpfel würden zersplatzen, wenn das nicht aufhörte! Wieder flossen Tränen über sein Gesicht, aber diesmal brannten sie wie Säure, als ob man ihm Zitronensaft ins Auge schüttete. Seine Lider schwollen bereits an, auch seine Haut brannte, wo die Tränen entlang flossen.
Remo sah eine Gestalt im Gegenlicht durch den Tränenschleier, die vor ihm stand. Mehr war nicht zu erkennen und die Schmerzen ließen ihn auch keinen vernünftigen Gedanken fassen. Ein grelles Licht fiel auf sein Gesicht. Der Strahl einer starken Taschenlampe vielleicht. Seine Augen reagierten mit noch heftigerem Tränenfluss und Remo presste die Lieder zusammen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als seinen Kopf unter Wasser zu tauchen. In eiskaltes, reines Wasser wollte er eintauchen und die Säure abwaschen. 
Die Wärme kam zurück und erlöste ihn wieder. Remo fühlte, dass er ohnmächtig wurde. Die Ströme spülten über ihn und sein Bewusstsein schaltete ab. 
Als der Schmerz ihn aufweckte, traf er Remo völlig unvorbereitet. Wahrscheinlich war er nur einige Sekunden ohne Bewusstsein gewesen. Aber jetzt kehrte die Qual erbarmungslos zurück und Remo hörte sich selbst vor Angst wimmern. Dann kamen die Blitze und der Druck und Remo zuckte und wand sich in seinen Ketten. Er schmeckte Blut, als er sich auf die Zunge biss. 
»Helft mir!«, schrie er und erschrak vor seiner eigenen Stimme. »Helft mir ...« Er hustete und spuckte etwas Blut und brennende Tränen aus, die ihm in den Mund gelaufen waren. 
Wieder schrie er um Hilfe, obwohl ihm eigentlich die Kraft dazu fehlte. Aber niemand kam und Remo wartete sehnsüchtig auf den nächsten schmerzstillenden Strom.
 
 



 

Als Jakob den Wagen parkte, dachte Larissa zuerst, Franka und Madlen seien ebenfalls verschwunden. 
Das Dorf hat noch nicht genug, dachte sie, aber dann erblickte sie die beiden Köpfe im Golf. Die Frauen hatten sich in den Wagen gesetzt. Ob sie Musik hörten? Larissa glaubte nicht, anscheinend war Remo noch nicht wieder aufgetaucht. Und obwohl sie nun losgefahren waren, um sie zu suchen, war die Anspannung bestimmt noch nicht gewichen. Wie würde Madlen darauf reagieren, wenn auch Sarah nicht mehr da war?
Sarah ...
Verdammt, dieses Mädchen war so unscheinbar, dass sie schon vergessen hatte, nun auch nach ihr Ausschau zu halten. Sie war also nicht zu Fuß zu den Wagen zurückgekehrt. Larissa hoffte, Martin würde seine große Klappe diesmal nicht aufreißen und das mit den seltsamen Dorfbewohnern verschweigen. Madlen wollte sowieso nicht hierbleiben und wurde nun durch Sarahs Verschwinden dazu gezwungen. Berichte über skurrile Gestalten, die sich hier rumtrieben, würde die Atmosphäre zwischen ihnen sicher nicht entspannen.
Larissa wollte nicht aussteigen, als Jakob und Martin schon längst die Türen hinter sich geschlossen hatten. Allein die Luft des Dorfes zu atmen, war anders. Okay, hier gab es nicht so viele Abgase. Sie hatten nur einen weiteren Wagen gesehen. Und die Luft auf dem Land war sowieso immer frischer. Aber es roch hier so steril, wie es auch in der Kneipe gerochen hatte. Das Gefühl, etwas stimmte nicht, etwas, das weit über das Verschwinden hinausging, verstärkte sich noch. 
In Larissa keimte die Frage, was sie tun sollten. Sie musste mit ihrem Bruder reden, am liebsten sofort. Sie wusste, er würde ihren Gesichtsausdruck richtig deuten. Sie musste mit ihm alleine reden. Das würde sie vielleicht beruhigen. Und je länger sie damit wartete auszusteigen, umso entschlossener wurde sie, mit Martin Schluss zu machen. Müsste sie sich nicht in seiner Nähe sicher fühlen?
Ein Klopfen gegen das Fenster erschreckte sie. Larissa starrte hinaus und sah Martins grinsendes Gesicht vor der Scheibe. Ihm schien es wenig auszumachen, dass seine Schwester verschwunden war.
»Kommst du jetzt oder was?«, drang seine Stimme gedämpft zu ihr hinein.
»Ja, ja«, murmelte sie und öffnete die Tür. 
Jakob war schon weiter zum Golf gegangen und als sie um den Wagen herumging, stiegen auch Franka und Madlen aus.
»Wie, Sarah ist weg?«, fragte Madlen. 
Als Larissa die Gruppe erreichte, entfernte sich Franka ein Stück von ihnen und schüttelte den Kopf. Die Besorgnis in ihren Augen schien vervielfacht seit vorhin. Larissa verstand. All die Hoffnung, die sie in die kurze Erkundungstour gesteckt hatte, war wie weggeblasen. 
Es war plötzlich dunkler um sie. Erst als Larissa zu dem Gebäude schaute, das vor den Wagen stand, wusste sie warum. Der Schatten der Kirche tauchte sie in eine noch kleinere Welt, als die, in der sie sich befanden. Die Häuser und Straßen wirkten wie zusammengepresst. Und in dem Schatten der Kirche schien sich das Gebäude nach vorne zu wölben, von seinem Hügel aus zu ihnen. 
Die Steinstufen führten zu einer Anhöhe, von der weitere Stufen hinauf zum Eingang leiteten. Rechts neben dem Hügel ging eine weitere Straße ab, aber links befand sich eine höhere Backsteinmauer, die das Gelände einfasste und damit von dem Haus, das nur wenige Meter weiter stand, abtrennte. Wenigstens hier legte man wohl Wert auf Abstand. Oder die Mauer war nur errichtet worden, um einem Erdrutsch vorzubeugen, der die Kirche in den Hügel verschlungen hätte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Franka. Sie wirkte nervös und kaute auf ihrer Unterlippe. Madlen streichelte ihre
Schulter. So nah also waren sich die beiden Frauen gekommen. Hatte Madlen ihr schon von der möglichen Schwangerschaft erzählt? Es ärgerte Larissa, dass sie plötzlich eifersüchtig war. Völlig unangemessen.
»Ich würde vorschlagen, wir gehen da rein und fragen mal nach, was Sache ist.«
Martin deutete den Hügel hinauf zur Kirche. Wenn es denn eine war, ohne das Kreuzzeichen. Ein düsteres, unheimliches Gebäude. Wie oft hatten Jakob und sie sich als Kinder gewünscht, solche Abenteuer zu erleben? Komm, lass uns Zombies auf dem Friedhof jagen oder Werwölfe am See. War der Nachbar vielleicht ein Serienkiller? Oder der an Epilepsie leidende Mitschüler ein Besessener? So oft hatten sie sich danach gesehnt, dass ihre Phantasie ihnen Streiche spielte und sich alles echt anfühlte. Und jetzt, viele Jahre später, wünschte Larissa sich genau das Gegenteil.
»Ich würde noch kurz eine rauchen«, sagte sie und sah an dem Blick ihres Bruders, dass er verstand. 
»Also, ich gehe da jetzt rein. Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Franka und Madlen nickte.
»Na dann, los!«, sagte Martin. 
Larissa stellte sich vor, wie er sich zu ihr drehte und ihr einen Kuss auf den Mund gab und ein »Bis gleich« sagte. Aber das war nie seine Art gewesen. Martin hatte stets etwas Ignorantes an sich gehabt und das hatte er mit seiner Schwester gemein. Vielleicht war Sarah auch einfach nur ein Stück im Wald unterwegs, um zu kiffen. Larissa hatte schon einmal Gras bei ihr entdeckt. Aber was war dann mit Remo?
»Die sind komisch«, sagte Jakob.
»Das Dorf ist komisch«, erwiderte Larissa, »komm, lass uns mal da lang gehen.« 
Sie deutete zur Mauer, die links am Hügel entlang führte. Als sie von den Wagen ein wenig entfernt waren, blieb sie stehen und zündete sich eine Zigarette an. Jakob tat es ihr gleich. Es beruhigte sie zu sehen, wie sehr sich ihre Gesten ähnelten.
»Erinnerst du dich, als wir Kinder waren?«, fragte Larissa, »wir haben uns doch immer so ein Szenario gewünscht. Leute verschwinden, wir sind nachher die Einzigen, die übrig bleiben und wir müssen sie befreien. Gegen Monster kämpfen. Passend zu Halloween.«
Jakob nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch an seiner Schwester vorbei. Ein leichter Wind kam auf.
»Aber wenn's wirklich passiert, dann ist es nicht so cool«, sagte er, »ich verstehe schon, was du damit sagen willst. Aber jetzt mal ehrlich. Diese Franka kennen wir gar nicht und wer weiß, ob sie wirklich mit jemandem hier war. Und Sarah ist schon immer seltsam gewesen. Die sitzt jetzt bestimmt irgendwo und kifft.«
Larissa schaute ihrem Bruder in die Augen. Sie wusste, dass er es nicht so meinte und seine Worte nur dazu dienten, ihn selbst zu beruhigen. Etwas war faul in diesem Dorf. Vielleicht würden sie in der Kirche mehr erfahren. Larissa warf ihre Zigarette beinahe ungeraucht zu Boden und trat sie mit dem rechten Fuß aus. Plötzlich wollte sie nicht mehr an der Mauer stehen, sie wollte zu den anderen. Je mehr sie waren, desto besser. 
Bescheuert, dachte sie. Sie glaubte wirklich, sie waren in einer Horrorgeschichte. Aber Jakob schmiss seine Zigarette ebenfalls zu Boden und wirkte, wie so oft, als ob er genau dasselbe empfand wie seine Schwester.
»Wir müssen aufpassen«, sagte sie und wandte sich nach rechts, um an der Mauer wieder zurück zu den Stufen zu gehen, die den Hügel zur Kirche hinaufführten. 
Zwei Männer versperrten ihnen den Weg, standen zwischen Mauer und der Schnauze von Martins BMW. Sie waren in bäuerliche Sachen gekleidet, Stoffhosen und Daunenjacken. Ihre Gesichter waren vom Wetter gegerbt und ihr Haar trugen sie kurz. Trotzdem waren sie seltsam ohne Falten oder offensichtliche Anzeichen des Alters, obwohl Larissa sie auf Mitte vierzig schätzte. Wie zwei ältere Männer mit Kinderhaut.
»Oh hallo«, sagte Jakob, der nun neben seiner Schwester stand. Seine Anwesenheit ließ sie sich mutiger fühlen. Das war schon in der Schule so gewesen. Jakob war immer dagewesen, auch wenn es nur die kleinsten Probleme gegeben hatte. So auch jetzt. Larissa atmete tief durch und sagte: »Endlich treffen wir hier jemanden. Wir suchen das Horror House.«
Die Männer starrten sich wortlos an, dann blickten sie wieder zu dem Geschwisterpaar. Sie zuckten mit den Schultern, blieben teilnahmslos. Als würden sie die Szene eines Filmes betrachten. Da wurde Larissa bewusst, dass die beiden Männer nicht die Geschwister anschauten, sondern hinter sie. 
Etwas war hinter ihnen. 
Larissa nahm Jakobs Hand und wollte sich umdrehen, als sie ein dumpfer Schlag gegen den Hinterkopf traf. Sie spürte noch, wie sie auf die Knie sackte, wie sie die Hand ihres Bruders verlor, wie sehr es sie ängstigte, dann knallte sie auf den Boden ins Bewusstlose.
 



 

In der Kirche herrschte Kühle. Die Ausstattung war eher schlicht gehalten, die Sitzreihen begrenzt, auf dem Boden lag der übliche abgewetzte, strapazierfähige Teppich. Gedämpftes Licht fiel durch die bunt verglasten Fenster. Franka ging durch den Mittelgang auf die Kanzel zu. Dabei schaute sie sich rechts und links um. Irgendwo musste doch jemand sein. Der Pfarrer oder eine Putzfrau, jemand, der Blumen auffrischte oder Kerzenwachs vom Boden kratzte. Das gab es überall. Auch in dem übelsten Minikaff. Madlen und dieser Martin folgten ihr, was sie beruhigte. Sie war überhaupt dankbar, hier nicht allein zu sein mit ihrem Problem. Franka nahm sich vor, die Polizei zu rufen, wenn sich in den nächsten Minuten die ganze Scharade nicht als solche enttarnen sollte. Sie überlegte, ob sie laut rufen sollte, das war schließlich ein Notfall, aber irgendwie sträubte sich alles in ihr, das zu tun. Obwohl sie alles andere als gläubig war, flößten ihr Kirchen Respekt ein. Remo hatte mal behauptet, dass es eine spezielle Architektur gab, die die Menschen zur Demut bewegen sollte. Kirchen wurden so gebaut, hatte er gesagt. Das hielt er für seine eigene Theorie und es klang plausibel. 
Martin überholte Franka und schritt zügig nach vorne.
»Ihr schaut hier überall, ich geh mal den Backstage-Bereich checken. Aber hier muss jemand sein, die Alarmanlage ist an.« Er deutete auf ein gelbgrünes Licht, das in der Nähe des Predigerpultes leuchtete.
»Das ist das ewige Licht, du Penner«, sagte Madlen. »Aber eigentlich müsste das rot sein. Ist vielleicht ne andere Glaubensgemeinschaft. Ein richtiges Kreuz haben die anscheinend nicht.«
»Was auch immer«, sagte Martin. Er verschwand im hinteren Teil der Kirche und war nicht mehr zu sehen.
»Hallo?«, rief Franka leise. Immer noch wollte sie nicht schreien, auch wenn ihr danach war. »Wir brauchen Hilfe! Ist hier jemand?« Keine Antwort.
»Hier, guck dir den mal an«, sagte Madlen und deutete auf eines der Wandgemälde. »Der hat sechs Finger. Wie kann denn so was passieren?«
Franka warf einen Blick auf den Mann, der in einer Hand eine Kerze hielt und die Hand hatte tatsächlich sechs Finger. Das war in der Tat seltsam, aber nicht so verrückt, dass sie sich lange Gedanken dazu machen wollte. Ihr Fokus lag immer noch auf Remo und sie hoffte, dass Martin gleich mit einem netten älteren Herrn mit Glatze oder weißem Haar zurückkehrte, der freundlich lächelte und ihnen weiterhalf, der sinnvolle Erklärungen lieferte, der den Spuk beendete. Aber Martin ließ auf sich warten. Madlen schaute sich auch die anderen Wandgemälde an und Franka wurde langsam ungeduldig. Wenn kein Pfarrer hier war, dann wollte sie jetzt wieder hinaus und sich mit den anderen kurzschließen. Sie wollte vorankommen und keine Besichtigungstour veranstalten.
»Guck doch mal, das sind überhaupt keine üblichen Heiligenfiguren. Das muss eine ganz andere ...«
»Mir egal«, unterbrach Franka Madlens Ausführungen. »Ich finde, wir sollten rausgehen. Das bringt nichts. Wo ist Martin überhaupt?«
»Keine Ahnung, guck doch nach«, sagte Madlen. Es klang etwas beleidigt und Franka tat es schon wieder leid, dass sie Madlen ins Wort gefallen war. Sie warf einen Blick auf die Wandgemälde und musste Madlen recht geben. Man sah den Unterschied sofort. Auch wenn man keine Ahnung von Kirchen und deren Ausschmückung hatte, das hier war nicht das, was man kannte. Ganz und gar nicht. 
 



 

Erst waren die Geräusche. Das Schaben und Knirschen unter ihr. Das Blätterrascheln. Dann war der Schmerz. Ihre Jacke war an ihrem Rücken hochgerutscht und ihre nackte Haut wurde von kleinen Steinen und Ästen gekratzt. Etwas zog an ihren Haaren, ganz leicht, dass es nicht weh tat. Ihr Schädel brummte. Auch an ihrem Hinterkopf kratzten die Steine und Äste, anheben konnte sie ihn nicht. Alles so schwer. Ihr Körper rutschte über den Boden, die Hände lagen auf ihrem Bauch und als sie sie anhob, konnte sie ihre Arme nicht auseinandernehmen. Dann spürte sie das Seil, das sich fest an ihren Gelenken rieb. Ihre Beine waren angehoben und an den Knöcheln ein fester Griff. Erst als Larissa die Augen öffnete, langsam und träge das Sonnenlicht durch die Baumkronen wahrnahm, wurde ihr bewusst, dass jemand sie hinter sich her schleifte wie einen schweren Sack.
Um nach vorne zu blicken, musste sie ihre Augen nach unten richten, ihr Kopf war noch immer zu schwer und sie fühlte sich schwach, zu benommen, um einen richtigen Versuch zu unternehmen, sich zu befreien. Sie sah nur den Rücken und die Beine der Gestalt, die sie zog. Ein leichtes Keuchen hörte sie und sie erschrak, als sie feststellte, dass neben ihr noch eine weitere Person ging, die mit jedem Schritt durch Blätter raschelte. Knirschen und Schaben. Mehr war nicht in diesem Moment. Auch direkt hinter ihrem Kopf waren nun Schritte, und auch links neben ihr. Anscheinend begleitete sie eine ganze Gruppe. Und immer wieder dieses laute Atmen.
Larissa wollte etwas sagen, nicht, bitte lasst mich los, aber ihre Stimme versagte den Dienst. Alles versagte seinen Dienst und sie fühlte sich wie der Sack, den der Mann zog. Aber ein Gutes hatte diese Benommenheit. Sie spürte keine Angst, keine Panik in sich aufkommen, nur Schmerz und Bewegung. Noch, dachte sie, noch habe ich keine Angst. Vielleicht ist das alles nur ein Trick, vielleicht hat das was mit dem Horror House zu tun. Hatten sie es nicht gefunden? Und vielleicht waren das ihre Freunde, die sie da begleiteten. Ein böser Streich zu Halloween. Das musste es sein und Larissa schloss wieder die Augen, fiel augenblicklich in dieselbe Schwärze, aus der sie nur Momente zuvor gekrochen war.
 



 

Es waren vor allem Männer, die jemand auf den Fresken verewigt hatte. Junge Männer. Die meisten hatten die Arme seitlich ausgebreitet und stellten den duldsamen, einsichtig leidenden Gesichtsausdruck eines Jesus Christus zur Schau. Aber es gab eine Gemeinsamkeit. Fast alle Bilder zeigten ein überirdisches helles Strahlen, das von der Brust der jungen Männer ausging, als würden sie eine Glühbirne als Kette um den Hals tragen. Franka vermutete, dass es so eine Art Erleuchtung anderer Art darstellen könnte. Sehr seltsam. Manch einem Mann hatte der Maler eine Jungfrau zur Seite gestellt, die ebenfalls milde vor sich hin blickte. Franka drehte sich herum und in der gegenüberliegenden Ecke zeigten sich ganz andere Bilder. Männer, die in Ketten hingen, mit schmerzverzerrten Gesichtern, die Köpfe nach hinten gerissen, die Körper verdreht. Vor ihnen standen andere Menschen, die mit gefalteten Händen dem Martyrium beiwohnten. Was die Männer so quälte, konnte Franka nicht ausmachen, aber das Licht hier drin war auch wirklich schlecht.
»Hey! Da hinten ist wirklich keiner. Ich hab überall geguckt.« Martin war wie aus dem Nichts aufgetaucht und gesellte sich wieder zu den beiden Frauen. 
»Ja. Ich bin auch dafür, dass wir wieder rausgehen«, sagte Franka, während sie weiter auf die Gemälde starrte. »Das ist irgendwie schräg hier. Wir sagen den anderen Bescheid und dann rufe ich die Polizei. Ich denke, wir haben lange genug gesucht. Und Sarah ist ja auch weg.«
Niemand erhob Einwände und sie gingen den Mittelgang zurück nach draußen. 
»Was meint ihr, was das ist?« Madlen deutete auf ein Symbol, das jemand in Gold über die Tür gemalt hatte. »Dasselbe haben die auch über der Kanzel hängen.«
»Keinen Schimmer«, sagte Martin und strebte weiter vorwärts.
»Du hast es dir nicht mal angesehen«, sagte Madlen.
»Wozu auch. Ist das hier ne Butterfahrt mit Kirche gucken oder was?« Martin stieß die Tür auf und trat ins Freie. Madlen folgte ihm. Franka blieb noch mal kurz stehen und warf einen Blick auf das Zeichen. Auf den ersten Blick bestand es aus einzelnen Strichen, sehr stilisiert, aber es kam ihr bekannt vor. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was das sein sollte und normalerweise hätte sie das auch nicht gekümmert. Aber sie hatte noch nie eine Kirche gesehen, in der das Kreuz durch etwas anderes ersetzt worden war. Das verursachte ihr ein ungutes Gefühl. Das Kreuz war ein Symbol dafür, wer im Zweifelsfall das letzte Wort hatte. Zumindest war es das immer gewesen. 
Franka riss sich los und folgte den anderen nach draußen. Die Eichentür bewegte sich langsam und fiel dann ins Schloss. Martin und Madlen trabten bereits die Treppe herab und sie beeilte sich, die beiden einzuholen. 
»Wo sind die denn jetzt wieder?«, hörte sie Madlen sagen. 
»Rauchen. Die qualmen sich noch zu Tode«, sagte Martin. Franka sah, dass er zu einem der Autos ging. Sie stieg zügig die Treppen hinunter und sah sich nach Remo um, obwohl sie wusste, dass das sinnlos war. 
»Nein, die sind nicht beim Rauchen. Da ist keiner«, sagte Madlen. »Aber da liegen zwei Kippen auf dem Boden.« Sie lief ein Stück die Mauer entlang und rief laut nach Jakob. Niemand antwortete. Martin kam vom Auto zu ihnen zurück und Franka hatte den Eindruck, dass er nun auch langsam nervös wurde.
»Das ist garantiert eine Inszenierung von diesem Horror House-Veranstalter«, sagte Madlen. Ihre Stimme klang dünn. Sie wandte sich an Franka. »Oder?«
»Mensch, ich weiß echt nix von diesem Haus! Und Remo auch nicht, der hätte da gar nicht mitgemacht!« Franka kramte in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel. Martin ließ seinen Blick über den Kirchplatz schweifen. 
»Ja, ich glaub auch, dass das so was wie ein Live-Game ist«, sagte er. »Die weihen immer die nächsten ein, bis keiner mehr übrig ist und am Schluss klären die das dann auf.«
»Und wenn es kein Spiel ist?«, fragte Franka. »Remo würde so was nicht mit mir machen. Nicht mal für Kohle.«
»Was soll es denn sonst sein?«, fragte Martin mit aggressivem Unterton.
»Okay, wir beruhigen uns jetzt alle«, sagte Franka. »Wir tun Folgendes. Was auch immer das ist, es ist nicht mehr lustig. Ich schlage vor, wir fahren zurück zur Straße, damit wir erst mal hier weg sind. Dann rufen wir die Polizei, erzählen alles und warten ab, was die tun werden. Alles andere ist Blödsinn.«
Madlen nickte, Martin hatte die Arme verschränkt und schien noch einen letzten Tritt in den Hintern zu benötigen. 
»Wer von euch hat Autoschlüssel?«, fragte Franka. 
»Ich«, sagte Martin. »Madlen kann bei mir mitfahren.«
»Gut. Dann los.« Franka betätigte den Türöffner und schwang sich ins Auto. Erst mal hier weg, das war das Beste. Sie ließ den Motor an, der bereitwillig brummte. Fast hatte sie erwartet, dass der Wagen nicht ansprang. Warum auch immer. Sekunden später rollten die beiden Autos die gepflasterte Straße entlang.
 



 
 

Larissa erwachte durch weiteres Blätterrascheln. Ein leises Geräusch, das in ihrem Brummschädel wie ein Wecker klang. Kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, stellte sie eine Veränderung fest. Sie wurde nicht mehr über den Boden geschleift und lag jetzt auf der Seite. Hatte sie sich von alleine herumgedreht oder waren das die Leute gewesen, die sie hierher gebracht hatten?
Wo war denn Hierher? Erst sah sie nur Erde vor sich. Kleine, schwarze Hügel. Weiter im Hintergrund waren wieder die Bäume und das Sonnenlicht schien fahl und schwach durch die Blätter und Äste. Hier hatte der Herbst noch nicht das Leben dahingerafft. Sie hob ihren Kopf etwas an, spürte dabei den Klebestreifen über ihren Mund, der die Haut an den Wangen straffte, als sie sich bewegte. War sie vorhin schon geknebelt gewesen? Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen, aber sie konnte sich nur krümmen wie ein hilfloser Wurm. Fest geschnürt lag sie da, hob den Kopf noch ein bisschen höher, so weit, dass es in ihrem Genick wehtat und die Kopfschmerzen unerträglich wurden. Es hämmerte von ihrem Hinterkopf aus über die Stirn bis zu den Augen. Aber sie konnte sehen und was sie sah, versetzte ihr den ersten Schock, seit sie in diese Lage geraten war. Vor ihr war ein Loch in die Erde gegraben worden, länger und breiter als sie. Wie tief es war, sah sie nicht, nur die schwarzen Hügel herum, die höher waren als vor ihren Augen.
»Wir schmeißen sie erst hinein. Sonst gibt das hier oben eine Sauerei. Hast du das verstanden?«, ertönte eine tiefe, männliche Stimme hinter ihr. Es war definitiv kein Scherz, in den sie geraten war. Niemand spielt ihr einen Streich. Die Sätze wurden wie Befehle gesprochen, wie die Anleitungen eines Vorarbeiters.
»Ja, Herr von Gauk«, sagte eine jüngere Stimme. Viel jünger, vielleicht war es noch ein Junge.
Larissa versuchte wieder sich zu bewegen. Sie wollte schreien, aber nur ein Quieken drang durch das Klebeband. Sie wälzte sich herum und lag schließlich auf dem Rücken, blickte hinauf zu drei Männern, die sie nun beiläufig ansahen. Die Blicke von Arbeitern, die einfach nur ihren alltäglichen Handlungen nachgingen. Sie wirkten unbeteiligt, besonders der ältere unter ihnen, dessen graues Haar im Licht schimmerte. Nur der Junge – er war wirklich noch ein Junge! – hatte ein leichtes Blitzen in den Augen, das echtes Interesse an ihr zeigte. Aber nicht an ihr als Mensch, sondern an der Aufgabe, die vor ihm lag. Der dritte Mann stand einige Schritte von ihnen entfernt und blickte sie genauso unbeteiligt an. Er hatte wohl bislang nicht gesprochen.
Was machen Sie mit mir, wollte Larissa fragen und murmelte Unverständliches. Wieder versuchte sie sich zu bewegen, zu befreien, um Himmels Willen, ich muss mich befreien, aber sie war so gut verschnürt, dass sie sich nicht einmal mehr auf die Seite drehen konnte.
»Das Ding ist wach«, sagte der Junge.
»Dann wird es Zeit, dass du es in den Graben wirfst.«
»Ja, Herr von Gauk.«
Der Junge ging zu ihren Beinen und packte sie. Ein Schrei entfuhr Larissas Kehle, Panik raste in ihr. Das Herz hämmerte gegen ihre Brust. Sie hatte einfach nicht gewollt, diese Situation als real zu empfinden. Ja, vielleicht war sie kurz zuvor noch überzeugt gewesen zu träumen, wenn es schon kein Scherz war. Aber der Anblick dieser drei Männer, ihre stoische Gelassenheit und ihr Desinteresse an dem Menschen, der vor ihnen lag, hatte endgültig jede Hoffnung vernichtet.
Der Junge schleifte sie ein Stück über den Boden, dann wendete er sich nach links, wollte Larissas Körper in den Graben werfen, aber nichts geschah. Ihr Hintern hing in der Luft, die Beine fest im Griff des Jungen, aber der Oberkörper blieb auf dem Boden liegen. Er zerrte an ihr, dass die Kopfschmerzen stärker wurden. Sie dachte in diesem Moment an den Gegenstand, mit dem sie sie geschlagen haben mussten, und konnte sich nichts vorstellen, das nur einen Schlag brauchte, um später solche Schmerzen zu bereiten.
»So wird das nichts, Gerald«, sagte plötzlich die dritte Stimme, der dritte Mann, »wie oft muss ich dir das denn noch zeigen?«
»Tut mir leid, Vater. Ich treffe einfach nicht den richtigen Winkel.«
»Wenn du es nun demnächst alleine machen musst, was sehr bald sein kann, dann musst du den Winkel auch treffen. Wie habe ich dir das gezeigt?«
Der Junge ließ Larissas Beine los und ging ein Stück zurück. Dort schaute er auf ihren Körper, als wollte er etwas abmessen.
»Ich habe die Ecke nicht richtig genutzt«, stellte der Junge fest.
»Richtig. Also?«
Der Junge ging wieder zu den Beinen und ergriff sie, riss Larissa ein Stück nach vorn, dass ihr Rücken langsam über den Rand des Grabens rutschte. 
Nein, dachte sie, immer wieder, nein, nein, nein. Sie wollte da nicht hinein und schon war sie gänzlich hinabgerutscht und fiel. Aber nicht tief, höchstens einen Meter, und die Landung war weich. Sie lag mit dem Kopf auf irgendwelchem Stoff, unter dem eine wabbelige Masse war. Ihre Beine ragten an einer Wand des Grabens hinauf. Sie versuchte, sich umher zu wälzen und als sie zur Seite fiel, wünschte sie sich, es nicht getan zu haben. Direkt neben und unter ihr lag Sarah, leblos, genauso gefesselt wie sie. Larissa hob ihren Kopf und sah, dass der ihrer Freundin blutete und an einigen Stellen nach innen gedrückt war.
Was hatten sie mit ihr gemacht? 
Sarah, schrie Larissa, und es war wieder nur ein Murmeln. Die Panik wollte nicht verebben. Larissa atmete so schnell, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde, dann hörte sie wieder eine Stimme. Der ältere Mann sprach über ihr.
»Sehr gut, mein Junge. Und jetzt weißt du ja, was folgen soll. Ich gehe davon aus, dass dir kein weiterer Fehler unterlaufen wird.«
»Entschuldigen Sie meinen Jungen, Herr von Gauk. Mir erging es ähnlich bei meinem ersten Mal allein.«
»Hören Sie. Es ist doch keine Prüfung. Aber wir müssen gewährleisten, für unser Dorf gewährleisten, dass alles seinen gewohnten Gang nehmen kann.«
»Sicher.«
»Mit welchem Werkzeug kannst du umgehen, Junge?«
Larissa sah nach oben, erblickte nur ein kleines Stück Himmel, wolkenbehangen. Der Rest waren Äste, noch mehr waren die Wände des Grabes, die so plötzlich ihre Welt geworden waren, die sie umschlossen wie eine unerbittliche Grenze zum wirklichen Leben. Zum anderen Leben, zu ihrem Bruder und ihren Freunden. Sie wollten doch nur das Horror House finden. Mehr war es nicht. Und in dem Moment, bevor der Junge zu ihr nach unten sprang, fiel ihr der Flyer wieder ein. Damit hatte alles begonnen. Ein Teil von ihr flüchtete in die Utopie einer anderen Welt, in der sie Halloween zuhause feierten, während der andere Teil von ihr im Graben lag. Im Grab, dachte sie und starrte auf den Gegenstand, den der Junge in seinen Händen hielt. Eine Heckenschere.
»Es muss ein sauberer Schnitt sein«, sagte der ältere Mann, »wenn du mehr als zwei Stöße brauchst, wirst du dreckig. Das Blut wird spritzen. Du musst rechtzeitig nach hinten weichen, sobald du die Arterien durchtrennt hast.«
Angestrengt schaute der Junge auf Larissa hinab. Sie weitete ihre Augen zum Schrecken, murmelte Unverständliches und hoffte, das Flehen, das Betteln um Gnade, um das Aufwachen aus diesem Albtraum auf ihren Gegenüber zu übertragen. Er sollte Mitleid mit ihr bekommen. Er musste. 
Obwohl seine blauen Augen wach und aufgeweckt schauten, seine Haut unnatürlich weich glänzte, betrachtete er sie lediglich als das Ding, über das die Männer gesprochen hatten. Er glich einem Handwerker. Nichts war von ihm zu erwarten. Aber sich ihrem Schicksal hingeben? Das konnte und wollte sie nicht. Ehe sie sich wie ein Wurm winden konnte, saß der Junge auf ihr und nahm ihr den Rest der Bewegungsfreiheit. Ihr Körper wurde dabei gegen Sarahs gedrückt, gegen ihren leblosen, toten Leib. Sie hatte er wohl mit einem anderen Werkzeug getötet. 
Oh mein Gott, schoss es ihr durch den Kopf, was soll ich tun? Beten. Ich bete, Gott, errette mich. Bring mich hier raus.
Der Junge brachte die Klingen der Heckenschere auseinander, setzte sie an Larissas Hals. Konzentriert blickte er auf seine Hände, dass sie in der richtigen Position waren. Der Griff fest, bereit zum Zudrücken. Larissa murmelte wieder und wieder, bewegte ihren Kopf und schnitt sich leicht an den Klingen. Tränen nässten ihre Wangen und Schläfen. Und als der alte Mann wieder sprach, ergab sie sich plötzlich ihrer Hilflosigkeit. Es hatte keinen Zweck mehr.
»Du musst mit einer festen, kräftigen Bewegung die Klingen zusammenführen.«
Der Junge nickte, holte mit seinen Ellenbogen aus, hob seinen Unterkörper etwas an. Larissa dachte, jetzt, jetzt kann ich ihm meine Knie in ... dann drückte er zu und die scharfen Klingen bohrten sich tief von beiden Seiten in ihren Hals, durchschnitten Haut und Sehnen. Ein unerträglich ziehender Schmerz durchzuckte ihren Körper, der die Kopfschmerzen vollständig verdrängte. All ihre Sinne vereinigten sich auf diese zwei Stellen, die misshandelt wurden. Der Junge drückte stärker zu und schnitt ihr in die Luftröhre. Bei jedem kurzen Atemzug röchelte es in ihrer Kehle und sie schmeckte erstes Blut auf ihrer Zunge. Es sprudelte aus ihren Wunden und nässte ihre Haare. Der Junge drückte fester und die Schmerzen raubten ihr fast die Sinne, bis er plötzlich losließ. Larissa wollte schreien, bemühte ihre Stimmbänder, aber es röchelte weiter und gurgelte nun in ihrer Kehle.
»Ein zweiter Stoß, mein Junge. Pass auf das Blut auf.«
Der Junge holte wieder aus. Larissa bewegte ihren Kopf und fand, er ließ sich weiter bewegen als vorher. Sie zuckte unkontrolliert und ihre Augen verdrehten sich in ihren Höhlen. 
Diese Schmerzen, mach, dass sie weggehen, ich kann nicht mehr, bitte ...
Das zischende Geräusch von Metall auf Metall ertönte, ein hartes Knacken im Genick, und in der letzten Sekunde, die Larissa noch bewusstes Denken ermöglichte, fand sie es seltsam, dass ihr Kopf plötzlich nach hinten rollte. Sie hörte noch die Stimme des älteren Mannes:
»Und jetzt komm schnell heraus, sonst wirst du von dem Ding noch beschmutzt.«
 
 



 

Da war ein Geräusch und Remo zuckte zusammen. Durch seine geschlossenen Lider drang Licht, aber er widerstand der Versuchung, die Augen gewaltsam zu öffnen. Sein Gesicht brannte, als hätte man Säure darauf gespritzt, sein Fleisch fühlte sich geschwollen und heiß an. Die schmerzlosen Phasen hatten aufgehört und seit einer Weile litt er unter hämmernden Kopfschmerzen und tränenden Augen. In regelmäßigen Abständen überrollten ihn Übelkeitswellen und er musste all seine Kraft aufbringen, um sich nicht zu übergeben. 
Wieder hörte Remo das Geräusch, als ob etwas über den Boden geschleift wurde. Ein Quietschen, die Tür wurde geöffnet. Remo blinzelte, aber sofort krampften seine Augenlider. Er hatte einen Schatten gesehen, da waren Menschen. 
»Helfen Sie mir!«, krächzte Remo. »Wer sind Sie? Helfen Sie mir, bitte! Ich bin krank, ich brauche einen Arzt!« Er öffnete wieder die Augen, aber nur um Millimeter, mehr konnte er nicht ertragen und sein angeschwollenes Fleisch wölbte sich und ließ nicht mehr Bewegung zu. Da waren zwei Männer und im Gegenlicht erkannte Remo schemenhaft eine schlaffe Gestalt, die sie zwischen sich hielten. Die Männer keuchten vor Anstrengung, als sie ihre Last vorwärts wuchteten. Remos Gesicht krampfte wieder und die Tränen perlten nur so aus der seltsamen Masse, die wohl mal seine Augen gewesen waren. Dass er überhaupt noch etwas sehen konnte, erschien ihm wie ein Wunder. Ein metallisches Klicken. Trotz seiner rasenden Kopfschmerzen dämmerte Remo, was hier geschah. Dies war ein weiterer Gefangener und sie hatten ihn an die Wand gekettet. Ihn? Er hatte die Gestalt kaum sehen können, nur dass da jemand war, aber nicht, wer oder ob es sich um Mann oder Frau handelte.
Franka, oh Gott!
Natürlich! Sie konnte es sein! Fast hätte er ihren Namen gesagt, aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Vielleicht hatte Franka schon bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Wenn er jetzt ihren Namen sagte, gingen diese Typen am Ende noch auf die Suche nach ihr. Remo hoffte inständig, dass sie sich in Sicherheit gebracht hatte. Und dass sie die Polizei rief. Bestimmt würde sie das tun. Er hatte zwar keine Ahnung, wie lange er schon hier war, aber Franka kannte ihn. Sie würde die richtigen Entscheidungen fällen. Wieder öffnete Remo langsam die Augen, blinzelte den Tränenstrom weg und versuchte die Gestalt, die in den Ketten hing, optisch zu erfassen. Die schmutzige Funzel im Gang brannte noch und Remo erkannte in dem spärlichen Licht einen jungen Mann, der offensichtlich bewusstlos war. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er sah wie ein Stadtmensch aus, es war keiner aus dem Dorf. Da war er sich recht sicher.
Nicht Franka ... Hauptsache, es ist nicht Franka.
Ein Krampf schüttelte ihn, sein Nacken verspannte sich und dann jagte ein Schmerz durch seinen Schädel, dass Remo kurz schwarz vor Augen wurde. Er hörte sich selbst stöhnen, spürte den neuen Säureschub auf seinem Gesicht. Der Blutgeschmack in seinem Mund war ekelerregend, er brauchte Wasser, viel Wasser! 
Ein dumpfes, leicht schmerzhaftes Gefühl zog durch sein rechtes Auge. Da war etwas ... Remo fühlte sein Auge anschwellen, es fühlte sich dick wie ein Tennisball an. Vielleicht war durch den Krampf etwas geplatzt und ausgelaufen ... das Auge konnte er jedenfalls nicht mehr öffnen. Remo stöhnte. Ihm war nach Heulen zumute oder nach um sich schlagen, alles, alles wollte er, nur nicht in diesen beschissenen Ketten hängen, während sein Körper zerfiel. Diese Schweine hatten ihm irgendein Gift gegeben, irgendeinen Scheiß. Er versuchte, sich auf Franka zu konzentrieren, auf seine Hoffnung. Der andere Typ war im Moment noch nicht zu gebrauchen. Remo hoffte, dass er bald zu sich kommen würde. Vielleicht hatte er Informationen, irgendwas. Es lag sogar im Bereich des Möglichen, dass er Franka draußen begegnet war. 
Säure floss aus irgendwelchen Drüsen an seinem Auge. Remo warf sich herum. Er wurde wahnsinnig, wenn sie ihn hier noch länger festhielten, komplett verrückt! Was hatten diese Leute davon, was sollte das, was hatten sie mit ihm getan? Remo bäumte sich auf, riss an den Ketten, ohne auf die Schmerzen zu achten, er vergaß jede Vernunft, schrie und strampelte, aber niemand erschien, um nach ihm zu sehen. Nach einer Weile hielt er erschöpft inne. Seine Brust schmerzte plötzlich. Irgendwo unter den Rippen tat es weh, verdammt weh sogar. Dieses Gift war teuflisch. Wahrscheinlich breitete es sich in seinem Körper aus und der Prozess beschleunigte sich, wenn er sich bewegte ... zumindest klang das logisch. Remo öffnete das linke, noch halbwegs funktionierende Auge. Der Mann saß nach wie vor reglos gegen die Wand gelehnt da, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Remo streckte das Bein aus und versuchte, ihn mit dem Schuh anzustoßen. Er musste ihn aufwecken und befragen. Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete er sich an den anderen Gefangenen heran.
 



 

Wann genau Larissa damit einverstanden gewesen war, wusste Jakob nicht mehr. Nur dass sie eines Tages zu ihm gesagt hatte, es war okay, wenn er Madlen heiraten wollte. Sie hatten schließlich ein Kind zusammen. Als sich herausgestellt hatte, dass sie wirklich schwanger gewesen war, änderte sich alles in Jakobs Welt. Er bemühte sich stärker in seinem Studium, aus einem Studentenjob wurde ein fester Teilzeit-Vertrag und seine Eltern bewunderten ihn um seinen neuen Ehrgeiz. Während Larissa schon längst mit Martin Schluss gemacht hatte, erblühte die Beziehung zu Madlen in neuer Pracht. Und jetzt war es endlich soweit. 
Heute brachte er sie zum Altar. Nein, er stand schon davor, mit ihr, in ihrem weißen Kleid, der Schleier angehoben, dass er in ihr strahlendes Gesicht blicken konnte. Und als er sich im Kirchenraum umsah, lächelten ihm freundliche Gesichter entgegen. In der ersten Reihe saß seine Schwester, in deren Augen all die Zuversicht und das Vertrauen lag, das er in diesem Moment benötigte. Ohne ihr Einverständnis wäre ihm alles schwerer gefallen. Aber so ... es war der perfekte Tag und zahlreiche Digitalkameras würden ihn für immer festhalten.
»Dann lassen Sie uns beginnen«, sprach der Pastor und plötzlich fühlte Jakob sich so schlaff. Jedes Wort traf ihn in seinem Inneren, in seiner Bauchgegend, dort, wo er so verletzlich war. Schon immer war es so gewesen, dass er Bauchschmerzen bekam, wenn etwas nicht stimmte, wenn ihn etwas bedrückte. Bei Larissa waren es Kopfschmerzen.
Aber das Gefühl wurde wieder abgelöst von der Freude und dem Wohlbefinden, die dieser Tag in ihm auslöste, und euphorisch wartete er auf weitere Worte des Pastors. Aber dieser starrte ihn nur sprachlos an. Auch Madlens Lächeln war erfroren und die Gäste im weiten Raum bedachten ihn mit einer ungewohnten Skepsis. Als er zu seiner Schwester schaute, war der Platz leer. 
Plötzlich wurde es finster in der Kirche. Durch die bunten Gläser strahlte nicht mehr die Sonne, sondern nur ein schmutziges Grau, bis Jakob schließlich nicht einmal mehr den Pastor und Madlen vor sich sehen konnte. Dunkelheit umgab ihn. Dann vernahm er eine Stimme, krächzend und erschöpft. Irgendetwas berührte ihn an seinem Bein, eine dumpfe Berührung nur, und wieder fühlte er diese Schwäche, die seinen Körper in einen leichten Schmerz tauchte, bis sein Bauch sich so prall anfühlte wie eine reife Frucht. 
Zum Platzen gefüllt, dachte er und ihm wurde übel.
Als er sich übergab – er wusste nicht, ob er auch auf sich spuckte, und es war ihm gleich – durchströmte ihn wieder diese Wonne und er kannte kein besseres, kein wohligeres Gefühl als das Aufsteigen der Magensäure. 
Alles ist in Ordnung, dachte er und fühlte sich besser. Er fragte sich, wo all die Menschen hin waren, warum er so plötzlich alleine in der Kirche war. Aber nein, er war nicht mehr dort. Als er die Augen öffnete, sah er eine andere Dunkelheit, bis er sich langsam an sie gewöhnte und Umrisse einer Gestalt ausmachen konnte. Dieses wohlige Gefühl, sie zu kennen, sie begrüßen zu wollen mit seiner Herzlichkeit, wurde ersetzt durch erneute Übelkeit und ein unkontrolliertes Zittern, das seinen Körper durchfuhr. Hier wollte er nicht sein. 
Fiebrig fühlte er sich. Seine Stirn war kalt und doch stand der Schweiß auf ihr und es lief ihm über die Wangen. Erst als er die Augen wieder schloss, bemerkte er, dass er weinte, dass Tränen aus ihm flossen, wie er es noch nie erlebt hatte. Ein nicht enden wollender Fluss, der sich über sein Gesicht auf seine Kleidung ergoss. Auch sein Speichel schien zu viel und er sabberte und spuckte. Rotze lief ihm aus der Nase über seine Oberlippe und er schmeckte das Salz. Er roch sich selbst, den Schweiß und das Verdorbene aus seinem Magen. Als er sich ein zweites Mal übergab, lautstark, ergriff ihn wieder dieses Zittern und ihm wurde eiskalt. Er hustete und seine Kehle brannte. Seine Brust bündelte plötzlich all seinen Schmerz und es war, als presste etwas mit aller Gewalt gegen seinen Brustkorb. Oder schlimmer noch, es war darunter. Jemand drohte, seine Lungen zu zerquetschen. Er hustete wieder und es fühlte sich an, als würde sein Inneres dabei explodieren. Jedes Wohlgefühl war erloschen.
 



 

Das Kopfsteinpflaster verursachte holpernde Geräusche, als Franka Martins Wagen folgte. Das war so laut ... wer immer sich in der Nähe aufhielt, musste die fahrenden Autos bemerken. Sie sah Madlens Silhouette auf dem Beifahrersitz und warf dann noch einen Blick in den Rückspiegel in der sinnlosen Hoffnung, Remo würde wie ein Wunder hinter ihr auf dem Kirchplatz auftauchen und winken. Es gab nichts, was sie sich in diesem Moment mehr wünschte. Aber natürlich war da niemand. Dieser verdammte Dorfplatz lag menschenleer in der Nachmittagssonne und Franka verlor ihn aus den Augen, während sie die Straße hochbrauste. Martin legte angesichts des Straßenbelags ein ordentliches Tempo vor. Die Häuser rauschten an ihnen vorüber und Franka versuchte, rechts und links alles im Auge zu behalten, um Remo nicht zu verpassen. Die Rücklichter des BMW leuchteten auf und Franka stieg reflexartig auf die Bremse. 
Martins Auto stand vor einer Wand und Franka musste erst ein paar Sekunden nachdenken, bevor sie begriff, was sie sah. Ja, dies war der Weg nach draußen. Aber jetzt versperrte eine massive Holzwand die Straße. Martin war ausgestiegen und besah sich das Hindernis. Franka zog die Handbremse an und stieg ebenfalls aus.
»Was geht denn hier ab?« Martin drehte sich zu Franka um. »Das ist ein verdammtes Rolltor!«
»Kann man das nicht einfach wieder aufschieben?«, fragte Madlen. 
Martin trat wieder an die Holzwand heran. Er untersuchte sie einen Moment lang, dann fluchte er. Franka schaute sich um. Hier war niemand zu sehen. Und zu beiden Seiten des Tores zog sich eine gut fünf Meter hohe Mauer hinter den Häusern entlang bis ins Unterholz. Das Tor – oder was es war – schloss sich nahtlos daran an. 
»Warum machen die das?« Madlen stand plötzlich neben ihr. Sie sah bleich aus und ihre Stimme klang dünn. Franka sah an ihrem Gesicht, was sie wollte. Madlen wünschte sich eine Entschärfung der Situation. Sie wollte etwas Tröstliches hören, eine Erklärung, mit der man gut leben konnte.
»Vielleicht gehört das zur Horror House-Nummer«, murmelte Franka. 
»Was?«
»Keine Ahnung. Aber ich finde, es reicht.« Franka öffnete die Tür ihres Autos und wühlte nach ihrem Telefon. »Ich rufe jetzt die Polizei. Das ist doch nicht normal, was hier läuft.«
»Martin! Franka ruft die Polizei«, gab Madlen die Information weiter. 
»Von mir aus! Ich hätte die sowieso angezeigt. Freiheitsberaubung ist das!« Martin schrie die letzten Worte.
»Sei leise!«, mahnte Madlen, während Franka die 110 wählte.
»Warum? Warum soll ich leise sein? Ich kann so laut schreien wie ich will, verdammt!« Martin trat gegen das Tor. Franka lauschte dem Freizeichen, dann meldete sich eine ruhige Stimme. 
»Hallo!«, rief Franka, ohne den Beamten am anderen Ende ausreden zu lassen. »Sie müssen uns helfen! Wir sind hier in einem Dorf an der Straße nach ... äh, hey, wie heißt das hier?«
Madlen zuckte die Achseln. Franka umklammerte den Hörer.
»Jetzt beruhigen Sie sich und sagen Sie mir, was genau passiert ist«, sagte die Männerstimme.
»Wir sind hier eingesperrt! Ein paar unserer Mitreisenden sind verschwunden, wir können sie nicht finden. Hier stimmt irgendwas gar nicht, ich ...« 
»Wo sind Sie?«
»Ich weiß nicht, wie der Ort heißt! Wir wollten nach Telgte, das muss irgendwo auf dem Weg liegen, wir sind von der Straße abgefahren, und ... Martin!« Franka schrie. Martin sah sie verwirrt an, dann sauste ein Gummiknüppel auf seinen Hinterkopf und er brach lautlos in sich zusammen. Madlen kreischte. Der Mann, der den Knüppel in der Hand hielt, sah kräftig aus. Er blickte gelassen zu den beiden Frauen hinüber. Ein Schmerz an ihrem Ohr. Das Handy schlitterte über den Boden und wurde nicht mal eine Sekunde später von einem Holzschläger getroffen. Franka duckte sich instinktiv. Madlen schrie hysterisch. Männerbeine standen vor ihr und Franka trat mit aller Kraft zu. Der Kerl jaulte auf und Franka packte Madlen am Handgelenk. Neben ihrem Auto war ein weiterer Dörfler aufgetaucht, der ihr den Weg abschnitt. 
»Lauf!«, schrie Franka und riss Madlen mit sich. Ohne nachzudenken rannte sie los. Sie tauchte in den Schatten der Häuser und lief weiter, fest entschlossen, jedes Hindernis zu nehmen. Sie musste Madlen loslassen, hörte sie aber hinter sich gehetzt atmen.
Franka rannte zwischen den Häusern hindurch, über einen Hinterhof, sprang über Eimer und Gießkannen, die umherstanden. Eine kleine Mauer tauchte vor ihr auf und Franka nutzte den Anschwung, um sich hochzustemmen. Sie schwang das Bein über den Sims und rollte sich ab. Unsanft landete sie auf der anderen Seite im Unkraut. 
»Ich schaff’s nicht!«
Franka sah Madlens Hand, die sich an den bröckelnden Putz klammerte. Sofort griff sie zu und zog.
»Schwing dein Bein hoch!« Franka packte Madlens Jacke und warf sich zurück. Madlen wurde vorwärts gerissen und ließ sich dann das kurze Stück nach unten fallen. Sie landete auf den Knien, rappelte sich aber wieder auf.
»Sind die hinter uns?«, keuchte Madlen.
»Egal! Weiter!« Franka lief wieder los.
»Wo willst du denn hin?«, rief Madlen hinter ihr.
»In den Wald! Da suchen wir uns eine Stelle, um über die Mauer zu klettern.« Franka pflügte durch das verkrautete Niemandsland und steuerte die nächste Nische zwischen den Häusern an. Sie überquerte einen schmalen gepflasterten Weg und sah im Augenwinkel einige dunkle Gestalten auf sich zu rennen. 
»Lauf, Madlen!«, schrie sie. Franka preschte rücksichtslos geradeaus. Natürlich! Diese Typen kannten sich hier aus und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Franka rannte einen Pfad entlang, rechts und links flankiert von Häuserfronten. Sie bog um eine Ecke, rannte ein paar Meter und stutzte. In einem Atemzug fällte sie die Entscheidung. Das rostige Gittertor, bei dem zwei Streben fehlten! Franka quetschte sich hindurch und spürte, wie sich Madlen hinter ihr hineindrängte. Dann riss sie Madlen mit sich zu Boden. Der Vorgarten des Hauses hatte dieses Jahr noch keinen Rasenmäher gesehen. Das Gras stand über einen Meter hoch. Reglos lagen die beiden Frauen zwischen den hohen Halmen und lauschten. Madlen atmete unterdrückt. Franka legte den Finger auf die Lippen. Schritte näherten sich, Stimmen sprachen. Franka hörte, wie ihre Verfolger einfach an dem überwucherten Garten vorbeiliefen. Trotzdem blieb sie liegen. Es konnte sein, dass einer von denen ruhig stehenblieb, um zu warten, ob sie aus einem Versteck gekrochen kamen oder was auch immer. 
»Die bringen uns um«, flüsterte Madlen neben ihr. »Oder? Die bringen uns um.«
Remo.
 Die Trauer überfiel sie wie ein Schock. Sie hatten Martin. Und sie hatten Remo! 
Remo ist tot!
Franka unterdrückte im letzten Moment ein Schluchzen, das sie verraten konnte. Sie hielt die Luft an, konzentrierte sich. Sie fühlte Madlens Hand, die sich um ihren Arm krallte. 
»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Madlen an ihrem Ohr.
»Sei still«, flüsterte Franka zurück. »Bleib einfach liegen.«
Eine Weile verharrten sie so und Franka empfand Dankbarkeit, dass Madlen die Klappe hielt und nicht schluchzte oder wimmerte. Franka wusste nicht, was sie tun würde, wenn Madlen sie bei der Flucht behinderte. Auf sie warten? Selbst riskieren, in deren Hände zu fallen? Sie wusste keine Antwort darauf. Madlen war kein starker Partner in der Situation, keine Stütze, sondern ein Anhängsel. Das musste sie bei ihren Fluchtplänen berücksichtigen. Sie würden warten, bis die Dörfler fort waren, dann zum Wald schleichen, die Mauer suchen ... und eine Stelle finden, an der man sie erklettern konnte. Kurz dachte Franka darüber nach, zurück zum Auto zu gehen. Aber die Idee verwarf sie auf der Stelle. Sicher hatten die Dörfler die Fahrzeuge schon weggebracht oder doch zumindest alles ausgeräumt, Zündschlüssel inklusive. Und wo sollten sie auch hin? Das Dorf schien eine abgeschlossene Einheit zu sein. Eine verdammte Falle. Nein, sie mussten den schnellsten Weg nach draußen finden und dann laufen, laufen, laufen, bis zum nächsten Ort. Oder eine Tankstelle finden.
Ja, dachte Franka. Eine Tankstelle. Sie schloss die Augen und gönnte sich einen kurzen Ausflug in die Vergangenheit. Die Zeit vor der Straße, vor dem Dorf, vor dem Traktor, damals, als ihre Sorge noch war, wie sie die ganzen Einkäufe auf dem Tresen unterbrachte und was Remo dazu sagen würde, wenn sie wieder Vorräte hortete. Wie schön alles gewesen war, wie einfach. Wie lächerlich einfach.
 
 



 

Eine letzte Phase des Hochgefühls war an ihm fast unbemerkt vorübergezogen. Nur dass er kurz schmerzfrei gewesen war, war Jakob aufgefallen. Er hatte sich zu schnell an das Unwohlsein gewöhnt, als hätte es nie etwas anderes in seinem Leben gegeben.
Und sobald er festgestellt hatte, dass seine Lunge nicht mehr brannte und sein Fieber-Gefühl verschwunden war, packte es ihn wieder mit ganzer Kraft. Zu husten war er nicht mehr in der Lage, nur ein leises Röcheln noch entstieg seiner Kehle. Im Inneren seiner Brust war ein Feuer, das schlimmer war als jedes Sodbrennen, das er je gehabt hatte. Er wünschte, ihm würde wieder die Kotze aufsteigen, dass er sich übergeben konnte. Danach würde es ihm besser gehen. 
So ballte sich all die schlechte Energie in ihm und sie weigerte sich, auszubrechen. Erst als er erschöpft seinen Kopf hängen ließ und sein Kinn fast die Brust berührte, wurde ihm bewusst, dass sich seine Arme in einer unnatürlichen Stellung befanden. Sie hielten sich oben, und als er versuchte, sie zu senken, spürte er die Ketten an seinen Handgelenken. Ein widerlicher, abgestandener Geruch drang ihm in die Nase. Nein, er hatte ihn schon die ganze Zeit begleitet. Jakob roch seine eigene Kotze. Sie war auch auf seiner Kleidung und seine Hose klebte feucht an seinen Oberschenkeln. Seine Beine zitterten unkontrolliert und ihm war kalt. Er schloss die Augen, spürte die Nässe seiner Tränen, öffnete sie wieder und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seinen Körper. Auf die Umgebung, die er nur schemenhaft wahrnahm. Noch immer befand sich ihm gegenüber eine Gestalt, die sich im Schatten von der Mauer abhob. Auch ihre Arme waren nach oben gehoben.
Er spürte wieder diese Berührung an seinem Bein. Ein kleiner Stoß, der ihn wacher rüttelte.
»Hey«, hörte er eine erschöpfte, männliche Stimme, »hey, hörst du mich? Sag' doch endlich was.«
Hatte die Gestalt schon länger mit ihm gesprochen? War Jakob zu sehr auf seinen Körper fixiert gewesen, als dass er es bemerkt hätte? Er spürte wieder dieses Fieber in sich und das ungewohnt ausgefüllte Gefühl in seinem Bauch. Seine Lunge, sie brannte. Er konnte nicht mehr ...
»Bitte«, flehte die Gestalt, »sag irgendetwas.«
Jakob stellte sich vor, wie er ein Wort herausbrachte, wie seine Stimmbänder den Laut bilden würden, wie es aus ihm treten würde. Und es half, als er krächzte:
»Irgendetwas.«
Ein kurzer schmutziger Laut ertönte, wohl ein ungläubiges Auflachen, aber es klang ohne Energie und verzweifelt.
»Du warst weggetreten«, sagte die Gestalt.
Jetzt war es an Jakob, solch einen Laut auszustoßen. Es brannte wieder in seiner Lunge und ehe er etwas erwidern konnte, packte ihn eine Hust-Attacke, die ihm kleine, feuchte Stückchen in den Mund spülte. Er spuckte sie auf den Boden und Speichel lief ihm über das Kinn hinab. Aber es schmeckte auch nach etwas anderem, metallisch und dickflüssig. Er wollte sich unbedingt trocken und sauber wischen, endlich befreit sein von seinem eigenen Schmutz. Kurz stieg eine ungekannte Verzweiflung in ihm auf, dann erinnerte er sich an seinen Traum.
»Ich habe geheiratet«, sagte er.
»Was?«
»Vergiss es«, krächzte er. Das Sprechen fiel ihm schwer, aber es war besser, als sich nur auf sich selbst zu konzentrieren. Also musste er weitermachen. »Wo sind wir?«
Das Jetzt war wichtig, der Gegenüber. Jakob durfte sich nicht erlauben, nur auf seinen Körper zu hören. Er musste sich, verdammt noch mal, dazu zwingen. Er war dankbar, dass noch jemand anderes in derselben Lage war.
»Ich weiß es nicht«, krächzte der Mann, »ich kann fast nichts sehen. Meine Augen sind zugeschwollen.«
Da erinnerte sich Jakob an die Kirchenmauer, wo er Larissa zum letzten Mal gesehen hatte. Zum letzten Mal. Nein, das konnte nicht sein. Ein leichter Schmerz am Hinterkopf, der von den anderen Vorgängen in seinem Körper verdrängt worden war, erinnerte ihn an den Schlag. Jemand hatte ihnen aufgelauert. Die Dorfleute. Sie hatten sie niedergeschlagen. Sie beide.
»Wo sind sie?«, fragte er.
»Wieder weg. Sie haben dich gebracht, dann ...« 
Plötzlich hustete der Mann und es klang ebenso nach Schmerzen wie bei Jakob selbst. Was zum Teufel hatten sie mit ihm gemacht? 
»... dann sind sie wieder weg. Ich konnte sie nicht sehen, ich ...« 
Der Mann hustete wieder und auch Jakob verspürte den Drang. Stattdessen spuckte er und traf seine Jeans.
»Alles okay?«
»Nein, mein Kopf. Dieser Husten verstärkt ...«
Es dauerte noch eine Weile, bis der Mann sich eingekriegt hatte, dann hauchte er »okay«, mehr zu sich selbst als zu Jakob. 
»Wie heißt du?«, fragte der Mann schließlich. Wenn seine Stimme schon vorher belegt und verkrampft geklungen hatte, jetzt klang sie so gepresst, als würde er von irgendetwas zerdrückt werden.
»Jakob. Und du?«
»Remo.«
Verdammte Scheiße! Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Der verschwundene Freund von Franka. Hier war ein Mann gefesselt in einem Verlies. Jakobs Gehirn arbeitete nicht mehr richtig, seit sein Körper so gegen ihn rebellierte. Er wusste gar nicht mehr, ob er während des Gesprächs aufgehört hatte zu zittern oder ob seine Lunge kurzzeitig nicht gebrannt hatte. Jetzt, wo er sich wieder darauf konzentrierte, war alles da. Er stieß einen Laut aus, der sein Gegenüber zu erschrecken schien.
»Alles okay«, fragte Remo ängstlich.
Jakob lachte erschöpft.
»Ja, klar. Du bist also Remo?«
»Ja.«
»Wir haben dich gesucht, Mann. Franka sucht dich.«
»Ihr habt sie gesehen? Ist sie okay? Geht es ihr gut? Sie muss sich Sorgen machen. Ich mache mir Sorgen. Ich ...« Wieder unterbrach ihn ein Husten, der zum Glück schnell vorbei ging.
Jakob wollte sagen, beim letzten Mal ging es ihr noch gut, abgesehen von ihren Sorgen um Remo. Körperlich zumindest unversehrt. Aber ob es jetzt zutraf, wusste er nicht. Sie hatten ihn und Larissa niedergeschlagen. Und Larissa war nicht hier. Wenn ihr irgendetwas zugestoßen war, dann war Franka ebenso dran. Und Madlen, was war mit ihr? Und Martin? Und Sarah?
»Ich weiß es nicht«, antwortete er, »alles ging plötzlich so schnell. Sie haben ...«
»Schhhh...«, zischte Remo plötzlich, »ich glaube, ich höre sie wieder.«
Jakob schaute nach rechts, wo er den Eingang vermutete. Links von ihm war nichts als Dunkelheit, sodass er auch nicht ausmachen konnte, wie groß der Raum eigentlich war, in dem sie sich befanden. Aber von rechts kam die schwache Lichtquelle, deren Ursprung er nicht ausmachen konnte. Und die Gestalt konnte er nur darum erkennen. Den jungen Mann, der anscheinend kurze Haare trug und ähnliche Kleidung wie er selbst. Rechts befanden sich wohl Eisenstäbe, die den Kellerraum zu einer Art Zelle werden ließen. Zumindest hoben sich senkrecht verlaufende Linien deutlich von dem Hintergrund ab. Und während er in diese Richtung spähte und versuchte, seine Leiden zu ignorieren, wurde das Licht stärker, bis er deutlich die Gitter erkennen konnte, Eisenstäbe, die vom Boden bis zur Decke reichten, ein Schloss in der Mitte für die Tür. Er blickte zu seinem Mitgefangenen, Remo, der sich ebenfalls zum Ausgang gewendet hatte. Seine Augen waren geschwollen und er blinzelte bemüht.
Schritte waren zu hören, mehrere, von mehr als zwei Personen zumindest, und ein schleifendes Geräusch, als würde ein Sack über den Boden gezogen. Als das Licht noch intensiver wurde, erkannte Jakob hinter der Zellentür einen Gang aus Stein. Er blickte sich in der Zelle um. Mittlerweile war auch hier ausreichend Licht, sodass er feststellte, die Wände und der Boden des Raums waren aus demselben Stein wie der Gang. 
Und dann waren sie da. Ganz plötzlich. Als wären sie aus dem Nichts erschienen, dabei waren sie nur um eine Ecke geschritten.
Ein Mann, einer von diesen Bauern an der Kirchmauer, ging voran und hatte eine Lampe in der Hand. Ihm folgten zwei weitere Männer, die eine leblose Gestalt in ihrer Mitte festhielten und mitschleiften. Martin.
Der Mann mit der Lampe hatte einen Schlüsselbund in der Hand, wählte den richtigen Schlüssel und öffnete die Zellentür. Jakob dachte, er müsste etwas tun, aufspringen und den Mann angreifen. Er müsste versuchen, sich und die anderen zu befreien, aber nun spürte er, dass er nicht nur an den Armen gefesselt war, sondern auch an den Beinen, und dass ihn etwas in dieser sitzenden Position verharren ließ. Er konnte sich höchstens einen Zentimeter bewegen und ging davon aus, dass es Remo genauso ging. Das war kein spontaner Akt gewesen. Das sah nach einem vorsätzlichen Plan aus. Einem Plan, den die Dorfbewohner strikt befolgten.
Als wollten die Männer ihn bestätigen, brachten sie Martin in die Zelle und hievten ihn auf eine gemauerte Erhöhung rechts von Jakob, keine zwei Meter von ihm entfernt. In einem verstörenden Gleichmut legten die beiden Männer, die ihn getragen hatten, Fesseln an, machten etwas an seiner Taille fest, hoben seine Arme an, nachdem sie an den Ketten befestigt worden waren und zogen weitere Ketten, die mit den Beinen verbunden waren, auf dem Boden durch Eisenringe.
Während der Prozedur, die etwas Handwerkliches an sich hatte, eine jahrelang einstudierte Abfolge von Anweisungen, leuchtete der dritte Mann zu Jakob und Remo. Kalte, teilnahmslose Augen blitzten ihm entgegen. Der Gesichtsausdruck war nicht zu lesen. Er nickte kurz, aber es schien nicht an sie gerichtet. 
»Hey«, sagte Jakob, »was wollen Sie von uns?« 
Er hatte gleich gewusst, dass es sinnlos sein würde, aber er wollte es trotzdem versucht haben. Der Mann reagierte überhaupt nicht, als er angesprochen wurde. Als wäre die Frage von Jakob niemals ausgesprochen worden. Als existierte sie nur in seinem Kopf. 
Die beiden Männer waren fertig damit, Martin an die Wand zu ketten, ihn dort zu fixieren wie ein eingefangenes Tier. Der eine tippte dem Mann mit der Lampe auf die Schulter. Gemeinsam verließen sie die Zelle, schlossen ab. Währenddessen waren Jakobs Schmerzen schlimmer geworden, seine Lunge brannte so sehr, dass er schreien wollte und es ihm gleichzeitig unmöglich war. Wie das Licht und die Männer um die Ecke verschwanden und die Dunkelheit langsam wieder in alle Winkel kroch, bekam er nicht mehr mit, weil er mit seiner Agonie beschäftigt war. Martin und Remo wurden ihm gleichgültig. Alles wurde gleichgültig. Er wollte nur keine Schmerzen mehr haben. Aber diese Gnade wurde ihm nicht gewährt.
 



 

Das Licht kippte. Die Sonne sank tiefer. Franka drehte langsam den Kopf. Madlen lag neben ihr, starrte geradeaus wie ein ausgestopftes Tier. Wie lange sie schon hier lagen, wusste sie nicht. Sie traute sich nicht, auch nur den Arm zu bewegen. Franka hatte sich nie überlegt, wie es sich anfühlte, in Lebensgefahr zu sein. Man sah solche Dinge im Fernsehen, aber die waren weit weg, auch wenn es sich um reale Ereignisse handelte. Die Gelähmtheit, die Angst ... jeder Fehler konnte tödlich sein. Dies war kein Computerspiel und man hatte nur ein Leben. Ein einziges.
»Wir müssen was tun«, flüsterte Franka. Madlens Glasaugen starrten in ihre und für eine Sekunde glaubte Franka, dass Madlen wirklich tot war, vor Schreck gestorben ... dann blinzelte sie.
»Nein«, wisperte Madlen. »Ich bleibe hier. Bis die Polizei kommt.«
»Die kommt nicht. Die wissen nicht, wo wir sind.« 
Eine sanfte Brise streifte das Gras, die trockenen Halme rieben sich aneinander und raschelten. Beide Frauen schwiegen sofort und ihre Augen zuckten umher. Waren das Schritte? Franka glaubte, dass sie wirklich vor Schreck draufgehen könnte, wenn sich jetzt plötzlich ein grinsendes Gesicht über sie beugte. Dann schwieg die Wiese und Franka bewegte langsam den Fuß, der ihr eingeschlafen war.
»Die Polizei kommt nicht, Madlen«, flüsterte Franka. »Wir müssen in den Wald. Da ist wahrscheinlich die Mauer. Wir kippen einen kleinen Baum um und klettern dann an den Ästen hoch. Wie an ner Leiter.«
Madlen bewegte den Kopf hin und her. 
»Ich bleibe hier, bis Hilfe kommt. Ich bin schwanger.«
»Im Wald haben wir mehr Chancen. Hier finden sie uns irgendwann. Außerdem kann es sein, dass die uns gar nicht umbringen wollen. Dafür gibt es keine Beweise. Vielleicht wollen sie nur Lösegeld erpressen.«
»Lösegeld?« Madlen bekam wieder Glasaugen und Franka ahnte, dass sie jetzt etwas tun musste, bevor mit Madlen gar nichts mehr anzufangen war. 
»Ja, Lösegeld! Warum sollten die uns einfach so umbringen, was hätten sie davon?«, sagte Franka. Sie wollte selbst unbedingt daran glauben. Bauern, die beliebige Passanten abfingen, um Lösegeld zu erpressen. Das klang wie Unsinn. Aber Bauern, die Passanten wahllos abschlachteten, das war ebenso sinnfrei. Und die Lösegeld-Variante beinhaltete, dass Remo noch am Leben sein konnte, deshalb klammerte sie sich an diesen Gedanken.
»Ich werde jetzt aufstehen und nachsehen, ob die Luft rein ist. Dann gebe ich dir ein Zeichen«, sagte Franka. Sie richtete sich langsam auf.
»Nein ... nein ... bleib liegen, bitte«, wimmerte Madlen.
»Leise!«
Franka rollte sich lautlos auf die Knie und kroch zu dem schmiedeeisernen Gartentor. Sie presste sich in das Moos, das die Mauersteine bedeckte und lugte um die Ecke. Die Straße lag verlassen da. Die Sonne stand tief. In einer Stunde würde es dunkel sein. Franka schlich zurück und gab Madlen das Signal, aufzustehen. Madlen gehorchte und kroch zu ihr hinüber.
»Was ist, wenn sie uns kriegen?«, fragte Madlen kaum hörbar.
»Werden sie nicht.«
»Versprichst du’s?«
»Ich verspreche es.«
»Meinem Baby darf nichts passieren.«
»Ja. Deshalb müssen wir weg. Komm.«
Franka schlüpfte durch den Zaun. Madlen folgte ihr. 
»Roll die Fußsohle ab, dann machen wir keine Geräusche beim Laufen«, sagte Franka. Sie lief vor, zügig, aber fast lautlos, hielt sich dicht an der Mauer, im bläulichen Schatten der Häuser. Dabei versuchte sie, den kürzesten Weg zum Wald auszumachen. Das Dorf war klein. Es konnte sich höchstens noch um zweihundert Meter handeln, bevor sie in das schützende Grün eintauchen konnten. Franka erschien diese Vorstellung wie das Paradies. Ein sicherer Garten Eden. Vor Minuten noch hatte ihnen der Vorgarten Schutz geboten, das war ein gutes Zeichen. Franka orientierte sich an den Bäumen, die über den Häusern aufragten und steuerte direkt darauf zu. Gelegentlich warf sie einen Blick über die Schulter, ob Madlen ihr noch folgte. Sie schlichen von Haus zu Haus, behielten die Fenster im Blick und die Grundstückzufahrten. An einer Hausecke blieb Franka stehen und winkte Madlen hektisch zu sich heran.
»Da. Schau mal«, flüsterte sie. Vor ihnen lag ein Innenhof. Auf einer verwilderten Wiese hatte jemand provisorisch Wäscheleinen gespannt, auf denen Laken trockneten. Und dahinter sah man den Waldrand. Franka war sich sicher, dass Madlen dasselbe durch den Kopf ging wie ihr selbst. Sie konnten bestimmt ungesehen zwischen den Laken hindurchrennen und im Wald verschwinden.
»Rennen oder schleichen?«, fragte Madlen.
»Leise und geduckt joggen«, antwortete Franka.
»Okay.«
»Los.«
Sie huschten davon. Gebückt erreichte Franka die Wiese und tauchte zwischen die wehenden Bettlaken. Ein Schatten neben ihr ließ sie aufschrecken, aber dann erkannte sie Madlens helle Sneakers und lief weiter. Sicher dauerte der Weg nur Sekunden, aber in diesem Moment schien er nicht enden zu wollen ... und dann flog Franka geradezu in das schwarzgrüne Unterholz. Äste knackten unter ihren Füßen. Sie arbeitete sich vorwärts, schnell vorwärts. Wenn sie jetzt jemand gesehen hatte, war es wichtig, das Tempo zu halten und dann die Richtung zu wechseln. Den Feind verwirren. Franka hatte vor, an der Mauer entlang zu laufen, bis sie einen geeigneten Kletterbaum fanden. 
»Bist du noch da?«, rief Franka nach hinten.
»Ja!«
»Wir laufen jetzt ne Weile nach links, falls uns einer gesehen hat, dann zur Mauer!«
»Ja!«
Sie rannten weiter und Franka spürte das Adrenalin in ihrem Körper, das sie keine Müdigkeit oder Erschöpfung fühlen ließ. Es war ein berauschender Zustand. Verrückt. Gejagtes Wild.
Nach einigen Minuten verlangsamte Franka und schaute sich um. Bisher gab es keine Anzeichen, dass die Dörfler ihren Fluchtweg kannten. Sie entschied, dass sie es jetzt wagen konnten. Wenn alles gut ging, schafften sie es in wenigen Minuten über die Mauer. Das Licht schwand und Franka heftete ihren Blick fest auf die Erde. Bald würden sie kaum noch sehen, wo sie hintraten. 
»Wir laufen jetzt zur Mauer«, sagte Franka.
»Woher weißt du, dass die Mauer da ist?«, rief Madlen zurück.
»Weil es logisch ist. Wenn dieses Dorf nicht ganz von der Mauer umgeben ist, kann jeder einfach raus! Wenn’s so wäre, umso besser, aber das glaub ich nicht.«
Franka kniff die Augen zusammen und starrte ins Unterholz. Dann ging sie weiter, tiefer in den Wald hinein. Madlen folgte ihr. Sie gingen langsam, damit sie nicht fielen. Ein verstauchter Knöchel war das Letzte, was sie brauchen konnten. Äste bedeckten den Boden und es gab Stellen, wo man kaum weiterkam. Schnelle Verfolgungsjagden konnten hier nicht stattfinden. Sicher gehörte dieser Bereich des Waldes nicht zu den häufig frequentierten Gegenden um das Dorf. Es gab keine erkennbaren Trampelpfade. Nur Wildnis.
Ein Graben, der im Frühjahr sicher Wasser führte, tat sich plötzlich vor ihnen auf. Franka schätzte die Entfernung und sprang. Sie landete auf weicher Erde und kleine Hölzer brachen unter ihren Schuhen. Madlen kam neben ihr auf und fiel nach vorn. Franka beugte sich vor, um ihr aufzuhelfen.
Madlen schrie. Franka fuhr erschrocken zurück. Dann stürzte sie sich auf sie und presste ihre Hand auf Madlens Mund. Madlen wand sich in ihren Armen, schlug mit der Hand auf Franka ein, während diese verzweifelt versuchte, Madlen am Schreien zu hindern.
Madlens Beine bewegten sich nicht, als wären ihre Füße festgewachsen. Franka drehte den Kopf und versuchte zu erkennen, was geschehen war. Was sie sah, drehte ihr den Magen um, Säure stieg in ihrer Kehle nach oben und sammelte sich in ihrem Mund. Sie spuckte eine kleine Fontäne aus Magensäure mit halbverdautem Inhalt aus. Madlen zitterte und brüllte unter Frankas Klammergriff. Ihre weißen Sneakers färbten sich dunkel. Der rechte von der Ferse aus, der linke von vorn. Eine schwarz glänzende Spitze ragte fast zehn Zentimeter aus Madlens Laufschuh. Sie schrie und wand sich immer noch und Franka befürchtete, sie gleich nicht mehr halten zu können.
»Madlen, still! Sie finden uns! Bitte, sei ruhig, ich helfe dir, aber sei ruhig. Bitte!«, flehte Franka. Ein Wimmern unter ihren Händen. Franka sah Madlen in die Augen, um abzuschätzen, ob sie sie loslassen konnte. 
»Keinen Laut«, zischte Franka. »Denk an dein Baby!« Madlen nickte unter offensichtlich größter Kraftanstrengung. Langsam ließ Franka die bebende Frau los und richtete sich auf. Wieder kam die Magensäure angeschossen und Franka übergab sich im Halbdunkel ins Laub. Sie kam mit Verletzungen nicht gut klar. Und was sie gesehen hatte ...
Madlen war quasi festgenagelt. Diese Schweine hatten ein mit Eisenspitzen bewehrtes Gitter unter dem Laub vergraben. Madlens rechte Hand und beide Füße hatten sich durch die Wucht des Sprungs aufgespießt. Franka wurde wieder schlecht. Madlen stöhnte ganz merkwürdig. Ein gutturales Geräusch wie von einem Tier. Sie musste sie befreien, bevor die Dörfler kamen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie.
»Madlen, hör zu«, sagte Franka und versuchte ruhig zu klingen, aber es misslang ihr jämmerlich. »Ich muss dich hochziehen. Wir müssen weiter. Die Hand zuerst, okay? Es geht nicht anders.«
Madlen würgte als Antwort und stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Gurren und Stöhnen angesiedelt war. Franka suchte den Boden ab und hob ein Holzstück auf.
»Hier, beiß da drauf«, sagte sie. Madlen reagierte nicht. Franka warf das Holz fort. Wahrscheinlich war das nur Unsinn, den man in Filmen sah. Sie stieg vorsichtig über Madlen, darauf bedacht, nicht in die Metallspitzen zu treten. Dann packte sie Madlens Handgelenk. Kurz überlegte sie, bis drei zu zählen, aber ein Countdown half in diesem Fall nicht. Madlens Haut fühle sich warm und glitschig an. Die Säure stieg und Franka drängte sie zurück in den Magen. Dann riss sie die Hand nach oben. Madlen brüllte. Frankas Arm schnellte nach vorn und blutige Finger verschlossen Madlens aufgerissenen Mund. Sie konzentrierte sich darauf, Madlens Schmerzschreie zu ersticken, nicht wieder zu kotzen, und nicht daran zu denken, dass sie noch zwei Füße befreien musste, die weit schlimmer durchbohrt waren als die vergleichsweise dünne Handfläche ... und selbst wenn sie es schaffte, es war kaum davon auszugehen, dass Madlen noch laufen konnte. Der Schock, der Blutverlust, die vielleicht zertrümmerten Knochen ...
Eventuell brauchte sie einen anderen Plan. Madlen notdürftig verbinden, im Unterholz verstecken, selbst fliehen, Hilfe holen. Ja, das war besser.
Äste knackten. Frankas Kopf flog hoch. Sie kamen! Franka glaubte bereits, eine Bewegung zwischen den Bäumen zu erkennen. Madlens Schreie hatten sie angelockt. Jetzt musste sie in Sekunden eine Entscheidung fällen. Kämpfen oder fliehen – was bedeutete, Madlen im Stich zu lassen ... andererseits, welche Chance hatte sie gegen diese Übermacht?
»Madlen, sie kommen! Ich hole Hilfe, okay? Ich hole die Polizei und die bringen euch alle hier raus! Verstanden?« 
Madlen keuchte vor Schmerzen. Einen Atemzug lang blieb Franka noch stehen, dann rannte sie los. Sie versuchte nur auf dicke Äste und Hölzer zu treten. Der Wald konnte gespickt sein mit ähnlichen Fallen. Hinter ihr schrie Madlen wie ein Tier und Franka blieb stehen. Sie konnte nicht anders. Sie huschte hinter einen Baum und versuchte zu erkennen, was geschah. Zwei Männer hatten Madlen, die mit blutverschmiertem Mund ins Leere starrte, an den Armen gepackt. Sie zogen sie hoch und Franka sah den dunklen Fleck auf ihrem Bauch 
das Baby
und an den Oberschenkeln, der Schulter. Madlen war regelrecht durchlöchert. Ein dritter Kerl trat auf sie zu. In seiner Hand hielt er eine Mistgabel oder ein ähnliches Gerät. Er hob es an, in Kehlenhöhe. Ruckartig stieß er das Ding nach vorne und Franka wurde schwarz vor Augen, aber das Geräusch hörte sie trotzdem. Blind taumelte sie davon, weg, nur weg, sie töteten, keine Geiseln, kein Lösegeld, Remo tot ...
Sie stolperte über Äste und Wurzeln, kroch wimmernd vorwärts. Sie wollte sich zusammenrollen, sich klein machen und nie wieder aufstehen. Sie war der erbärmlichste Feigling der Welt, sie war selbst eine Mörderin. Madlen war jetzt tot und ihr Baby mit ihr. Sie sollte zurückgehen und sich auch die Mistgabel in die Kehle rammen lassen. Das hatte sie verdient. Franka lief durch das Unterholz, ohne auf ihren Weg zu achten. Sie konnte ohnehin nichts mehr sehen. Während sie lief, kehrte ihr Überlebenswille zurück. Und ihre Schuldgefühle wandelten sich langsam in Rachegelüste. Es war ihre Pflicht, zu entkommen. Diese Wahnsinnigen musste man aufhalten. Für Madlen, für Remo. Franka richtete sich auf und hielt auf die Stelle zu, wo sie die Mauer vermutete. 
 



 

Alles tat ihm weh und dadurch nichts mehr. Weder Schmerz noch Wohlgefühl durchzog seinen Körper. Er fühlte sich als Nichts, taub in sich selbst. Jakob spürte den Druck in seiner Brust und das Unbehagen in seiner Bauchgegend. Seine Beine waren eingeschlafen und sein Kopf war seltsam leer und schwerelos. Aber in all dem war er einfach da, zum Leben verdammt. Und als er sich an seinen neuen, gefangenen, lädierten Zustand gewöhnt hatte, kehrten seine Gedanken zurück. Die Fragen, die ihm vorhin noch gleichgültig gewesen waren. 
Wann war Vorhin eigentlich gewesen? Jakob hatte jegliches Zeitgefühl verloren und beinahe war er sich sicher, erst fünfzehn Minuten in diesem Keller zu sein. Wie lange war Martin schon hier? Seinem Stöhnen zu urteilen, hatte auch ihn das Wohlgefühl verlassen und er befand sich in einer eisigen Welle des Schmerzes. Und Remo? Hatte er ihn nicht gerade was gefragt? Hatte Jakob wieder einfach da gesessen, vor sich hin gestarrt und den Mann ignoriert? Er wusste nichts mehr, nur, dass er wieder da war. Ein weiteres Mal aufgewacht.
»Hey, hörst du mich, Jakob? Verdammt, antworte endlich!«
»Was ist?«, brachte er hervor und sein Hals war so trocken, dass er die Worte nur räuspern konnte. Er klang noch schlimmer als sein Gegenüber.
»Na, endlich, Jakob. Der Neue ist noch völlig weggetreten. Und ich muss mich unbedingt ablenken. Diese Kopfschmerzen ...« Remo hustete, aber nicht so schlimm wie vorhin. Es schien ihm besser zu gehen, was auch immer besser in ihrem Zustand bedeuten sollte.
»Das ist Martin«, krächzte Jakob, »er ist mit uns in dieses Dorf gekommen.«
»Wie viele seid ihr?«
»Fünf. Aber Sarah war schon verschwunden, bevor ich entführt wurde. Und Larissa ...«
Jakob unterbrach sich selbst und spürte diese Knoten im Hals. Er wollte sofort schreien, nach den Leuten, die ihn hierher gebracht hatten. Er wollte auf der Stelle wissen, wo seine Schwester war. Stattdessen riss ihn Remos Stimme aus der aufkeimenden Panik.
»Und du hast Franka gesehen?«
Jakob nickte schwerfällig. Erst dann fiel ihm ein, dass Remo das wahrscheinlich nicht sehen konnte und sagte »Ja«.
»Vielleicht bringen sie die Frauen woanders hin«, sagte Remo.
»Was?«
»Na ja, schau uns doch an. Hier sind nur Männer. Waren noch andere Männer mit euch?«
»Nein«, sagte Jakob und auf einmal klang er besser. Vielleicht weil Remos Einfall so logisch war. Ja, vielleicht hatten die Dorfbewohner sie nach Geschlechtern getrennt und die Frauen waren jetzt in einem anderen Keller. Vielleicht ganz in der Nähe.
»Oh Gott«, sagte Remo, »dann lebt sie noch. Ich bin mir ganz sicher. Sie lebt noch.«
»Ich hoffe es«, erwiderte Jakob und wollte etwas über Larissa hinzufügen (und Sarah und Madlen, verdammt, die vielleicht schwanger war), als Martin zu röcheln begann. Er hustete und spukte auf den Boden, dann vernahm Jakob ein Würgen und ihm wurde wieder schlecht. Bevor Martin sich übergeben konnte, zog er seinen Schleim mit einem lauten, rotzenden Geräusch wieder hoch und spukte noch einmal auf den Boden.
»Verdammt«, murmelte er benommen. Dann klackten seine Ketten und der nächste Moment gehörte dieser Überraschung, dass er gefesselt war. So wie Jakob ihn empfunden hatte. Remo wahrscheinlich auch. »Scheiße, was soll das denn hier sein?«
»Martin?«, fragte Jakob.
»Jakob?«
»Geht's dir gut?«
Martin lachte auf, es klang wie ein alter Motor, der nicht anspringen wollte.
»Willst du mich verarschen? Was ist das für 'ne Scheiße hier? Wo sind wir?«
»In einem Keller«, sagte Remo.
Wieder lachte Martin. Es klang bitter und krank.
»Ach was. Und wer ist dieser Klugscheißer?«
»Martin, bitte«, sagte Jakob und bemühte sich um eine ruhige Stimmlage, »das ist Remo, Frankas Freund. Remo, das ist Martin, der Freund meiner Schwester.«
»Larissa«, sagte Martin und plötzlich klang er anders. Die Wut über seinen Zustand war gewichen. »Verdammt, wo ist sie?«
»Keine Ahnung.«
»Und Madlen und Sarah?«
»Jedenfalls nicht hier. Und auch Franka ist ...«
»HEEEEY!«, schrie Martin so plötzlich, dass Jakob erschrak. Auch Remo schien überrascht.
»Verdammt, was soll das?«, fragte Jakob.
»Ich will raus HIIIIIIIEER!«, schrie Martin weiter.
»Das wollen wir alle«, sagte Remo, »jetzt beruhige dich erstmal wieder. Wir müssen nachdenken.«
»Beruhigen? Willst du mich verarschen? Verdammt, ich ... oh ...«
Zuerst dachte Jakob, das Schreien hätte Martin zu sehr angestrengt und ihm war schwindelig davon, so wie Jakob schwindelig von den ersten Worten geworden war. Dann stöhnte sein Freund auf und er begriff, es waren Schmerzen, die ihm zu schaffen machten.
»Martin, was ist?«
»Mein Bauch«, hauchte er, »oh verdammt, es fühlt sich an, als hätte ich diese beschissenen Buritos gegessen. Nur schlimmer. Da drückt irgendwas.«
»Atme tief durch«, sagte Jakob. Ihm fiel nichts Besseres ein, aber Martin schien seinen Rat zu befolgen. Wie eine Schwangere atmete er stoßweise durch den Mund. Und wieder dachte er an Madlen und Larissa. Jakob konnte sie ganz deutlich vor seinen Augen erkennen. Es waren nicht ihre Gestalten aus dem Traum. Sie waren so, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Madlen ging mit Martin und Franka zur Kirche, Larissa stand ihm gegenüber beim Rauchen. Die letzten Sekunden des normalen Lebens. Doch es kam ihm so vor, als ob die Normalität sie verlassen hatte, sobald sie mit ihren Wagen in das Dorf gefahren waren. Hier war alles anders. 
»Verdammt«, sagte Martin. Und nun klang es genauso unter Schmerzen wie Remo. Wahrscheinlich klang Jakob nicht anders. Er dachte, drei Männer in einem Keller gefesselt war ein wahnwitziger Anblick. Kurzzeitig, für den Bruchteil einer Sekunde, war ihm zum Lachen zumute. Einfach alles hinauslassen, schreien, wie es Martin getan hatte. Vielleicht würde es ihm danach besser gehen. Warum hatte er es bisher nicht getan? Oder Remo? Gaben sie sich viel zu schnell ihrem Schicksal hin oder konnten sie gelassener bleiben? 
Noch während er sich fragte, wer der Schwächere von ihnen war, erschien wieder dieses Licht im Flur hinter den Zellengittern, das langsam näher kam. Auch die Schritte waren zu vernehmen. Diesmal klangen sie nicht so schwer und niemand wurde über den Boden geschleift. Vielleicht würden sie endlich mit dem fortfahren, was angekündigt war. Was auch immer das war. Es musste doch einen Sinn haben, dass sie hier zu dritt im Keller gefangen waren. Das Warten auf das Unbekannte wirkte schlimmer als es zu wissen. Jakob wollte sich vorbereiten können. 
Er war gleichzeitig überrascht und erleichtert, als die Ankömmlinge sich diesmal als Frauen herausstellten. Es waren drei. Alle ältere Frauen, in bäuerlichen Kleidern, die bis zum Boden reichten. Bis zum Hals geschlossene Kleidung. Die rechte trug eine Lampe. Die in der Mitte schien einen Eimer in der Hand zu halten und die linke etwas Dünnes, das sich wie eine Schlange den Gang entlang erstreckte. Ein Schlauch.
Die mit der Lampe hatte den Schlüssel und als sie die Tür aufschloss, bemerkte Jakob erst Martins Worte.
»Hey«, sagte er, »hey, was wollen Sie von uns?«
»Das bringt doch nichts«, antwortete Remo. »Die reden nicht mit uns.«
»Hey«, ignorierte Martin die Worte und wurde lauter, als die Frauen den Keller betraten, »hört mir zu, ihr Fotzen. Was, zum Teufel ...«
Die Frau mit dem Schlauch in der Hand drehte sich zu ihm und plötzlich unterbrach ein Wasserstrahl Martins Tirade. Jakob wusste, dass er genauso gut schimpfen konnte wie Witze reißen. Er konnte eigentlich niemals seine Fresse halten. Und er wusste, das war der Grund, warum Larissa manchmal daran dachte, mit ihm Schluss zu machen.
Die Frau spritzte Martin von oben bis unten ab, als sei er ein Möbelstück aus dem Garten, das endlich wieder gereinigt werden musste. Er brabbelte nur unverständliches Zeug, während sie an ihm war. Währenddessen hatte sich die Frau mit der Lampe in eine Ecke gestellt und diente nur als Lichtquelle, während die dritte Frau ein paar Lappen aus dem Eimer holte und sich an Jakob wandte. Kurz nur schaute sie ihm in die Augen und in ihren lag ein strafender Blick, als würde sie mit ihrem Kind unzufrieden sein. Dann machte sie sich daran, ohne das Gesicht zu verziehen, seine Kotze von der Jeans zu wischen. Sorgfältig nahm sie jedes Stück von ihm auf, dass alsbald der lästige Geruch endlich von ihm abließ. Zwischendurch stopfte sie die Lappen in den Eimer, wusch sie im Wasser, wrang sie aus und machte weiter, bis nichts mehr von seinem Unrat übriggeblieben war.
Die Frau mit dem Schlauch war mit Martin fertig und er konnte sich nur durch Schmerzenslaute artikulieren. Sein Atem ging schneller und Jakob war froh, dass er nicht weiter herum schrie.
»Danke«, flüsterte er, als die Frau mit dem Eimer zu Remo ging. Und Jakob fühlte sich bescheuert. Wieso dankte er seinen Entführern für das Säubern? Wenn sie ihn nicht hier festgehalten hätten, nicht dieses Gift, oder was auch immer, verabreicht hätten, dann wäre seine Kleidung nie schmutzig geworden. Er hätte sich nie bekotzt. Noch bevor er einen Versuch zu schreien unternehmen konnte, wenigstens ein Mal Fotze sagen konnte, erwischte ihn der Wasserstrahl aus dem Schlauch im Gesicht. Es war ihm unangenehm, dass es so wohltuend war. Er hielt den Mund auf, um wenigstens etwas von dem Wasser trinken zu können. Als er schluckte, glaubte er, seine Kehle presste sich zusammen. Er hustete, während der Strahl langsam über sein Kinn zur Brust wanderte. Es war warm unter leichtem Druck. Als würde er duschen.
Dann erreichte der Strahl seinen Bauch und es brannte in dieser Gegend. Ein Druck baute sich auf, dass er an die Boritos denken musste, von denen Martin gesprochen hatte. Etwas bewegte sich an seinem Bauch. Aber nein, das konnte nur die Reaktion seines Körpers sein. Alles andere war Einbildung. 
Als sie schließlich seine Beine erreicht hatte, musste er wieder husten und seine Lunge brannte wie zuvor, dass seine Schmerzen Überhand nahmen. Eine neue Welle der Übelkeit überkam ihn, doch nur kurz. Bevor er kotzte, war es vorbei. Der Strahl war weiter gewandert und sein Bauch fühlte sich wieder normal an. Ja, für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, alles war wieder normal an seinem Körper. Er musste sich nur befreien können, dann konnte er die Frauen überwältigen. Drei Frauen, verdammt nochmal. Zierliche, ältere, bäuerliche Geschöpfe. Die konnte er leicht niederstrecken, wenn er nur wollte. Wenn die Situation verzweifelt genug war, und das war sie.
Er kam nicht dazu. Noch bevor er versuchte, seine Arme zu bewegen, waren sie wieder im Begriff zu verschwinden. Die Säuberung hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert. Eine oberflächliche Wäsche, aber er musste zugeben, dass ihn dieser Gestank nicht mehr so penetrierte. Und wieder dachte er, dass er der einen Frau dankbar war. Scheiße, warum hatte er das bloß gesagt? Da schoss es ihm durch den Kopf: weil sie ihm das Gefühl gegeben hatte, eine Mutter zu sein. Seine Mutter, die auf ihn aufpassen sollte. Was für ein Schwachsinn.
Martin stöhnte, Remo stöhnte, und Jakob bemerkte, dass es ihm nicht anders erging, als die drei Frauen wieder vor den Gittern waren und die Zellentür von außen verschlossen. Das Licht wanderte den Gang hinunter. Zurück blieben drei Männer in Düsternis, die doch hell genug war, das gesamte Ausmaß dieser Erbärmlichkeit zu erblicken. 
»Mir geht’s nicht gut«, sagte Martin, »mein Bauch.« 
Er stöhnte. Remo räusperte sich und wollte etwas sagen, als Martin zu schreien begann. So wie vorhin. Doch nun war die Panik in seiner Stimme offensichtlich.
»Was ist das?!«, rief er. »Seht ihr das auch? Verdammt, was habt ihr da am Bauch?!«
Jakob wollte an sich hinunterschauen, aber es war ihm vorhin schon schwergefallen, weiter als bis zu seinen Beinen zu sehen, an denen sich die Frau zu schaffen gemacht hatte. Obwohl er sich in einer sitzenden Position befand, konnte er sich nicht richtig nach vorn beugen. Etwas hielt ihn davon ab. Eine weitere Fessel, wie jene, die bei Martin um die Hüfte gespannt worden war. 
Stattdessen schaute Jakob zu Remo hinüber, dessen Kleidung nass war und dessen Hemd an seinem Oberkörper klebte, ebenso bei Martin. Er hatte recht. Bei beiden wölbte sich etwas am Bauch, wie ovale Bälle. In der Mitte ihrer Oberkörper zeichnete sich deutlich eine Kontur ab. Etwas, das Jakob Angst machte.
»Hab ich das auch?!« schrie Martin, »Ich kann nichts sehen. Die Wichser haben mich irgendwie festgemacht. Hab ich das auch am Bauch?!«
Jakob wollte sich von Martins Panik nicht anstecken lassen. Im Gegensatz zu vorhin konnte er diesmal ruhig bleiben. Als würde Martin all die Panik des Raumes in sich aufsaugen und nichts davon abgeben. Auch Remo blieb ruhig, als er antwortete.
»Ja, Martin. Ich sehe da was an deinem Bauch.«
»Oh Gott«, sagte Martin, »Oh Gott, nein. Was haben die bloß mit uns gemacht?«
Er rüttelte an seinen Ketten und er schrie dabei, als er vergeblich zog.
»Ich kann es spüren!«, rief er, »Verdammt, es bewegt sich an meinem Bauch.«
Jakob spürte es auch. Das klamme T-Shirt, das an ihm klebte, drückte das Etwas fester gegen ihn. Aber es bewegte sich nicht. Es war einfach da, wie diese Füllung, die er vorhin gespürt hatte. Etwas war da an ihm. Er glaubte, wenn er ruhig blieb, würde ihm nichts passieren.
»Nehmt es weg!«, schrie Martin plötzlich. Und schrie weiter, aber nur unverständliche Laute. Wie von Sinnen zerrte er an seinen Ketten. Er versuchte, mit den Beinen zu strampeln und es sah aus wie ein kleines Kind, das sich aus seinem Sitz nicht befreien konnte. »Nehmt es weg! Ich spüre, wie es in mir ist, es will mich von innen. Nehmt es weg! Mein Gott, Leute, macht was! Ich will hier nicht so sterben. Bitte. Nehmt es weg!«
»Martin!«, sagte Remo und bemühte sich, lauter zu sein. Auch er hatte wohl von dem Wasserstrahl getrunken, denn seine Stimme klang fester. »Martin! Beruhige dich. Wir können das nicht wegnehmen. Keiner kann das. Wir müssen abwarten.«
Die Stille, die einkehrte, fuhr Jakob in den Körper. Es war dieser Moment, als sich seine Härchen auf der Haut aufstellten. Er wusste, das war die Ruhe vor dem Sturm. Er kannte Martin gut genug, dass er nicht aufhören würde. Er musste immer das bekommen, was er wollte. Und in so einer Situation war das fatal. Darum erschrak Jakob sich zwar, als Martin wieder zu schreien begann, noch lauter und hysterischer als zuvor, aber es überraschte ihn nicht.
»Scheiße! Ich will, dass es weg ist! Es ist an meinem Bauch! Oh Gott, scheiße!«
Wieder klackerte er mit den Ketten, diesmal riss er daran, hob seine Arme noch weiter an und ließ sie mit einem Ruck herunterfahren, wieder und wieder, bis Jakob meinte, etwas knacken zu hören. Und weil Martin die ganze Zeit schrie, wusste er nicht, ob es nun von neuen Schmerzen kam oder von der Panik. Ein grausames Konzert der Ketten und Schreie war entfacht, des Rumpelns und Polterns. Martin wandte sich hin und her, wie es ihm möglich war. Er starrte nach oben zu den Fesseln.
»Ich will hier raus!«
Remo schwieg, Jakob schwieg, aber es tat ihm weh, so seinen Freund zu hören. Martin hob sich so weit er konnte an und ließ sich wieder fallen, noch einmal und noch einmal. Dann begann er damit, seine Hände gegen die Wand hinter sich zu schlagen. Als er innehielt, hoffte Jakob, dass er jetzt endlich fertig war mit dieser sinnlosen Hysterie. Dann sagte Martin:
»Ich weiß, wie es geht.« 
Er lachte so verzweifelt wie unheimlich. Wahnsinnig in seiner Panik. Jakob konnte nicht genau sehen, was Martin tat, nur dass er sich wieder anhob, kurz inne hielt, und dann wieder gegen die Mauer schlug. Begleitet von einem Kampflaut schlug er seine Hände wieder und wieder gegen den Stein, bis etwas knackte, lauter als zuvor, und Martins Hand plötzlich frei war. Triumphierend hielt er sie vor sein Gesicht.
»Ich sagte doch, ich komme frei, Leute!«, sagte er und klang wie ein glückliches Kind, das sein Eis bekommen hatte. Dann sah Jakob Martins Daumen, der in einem seltsamen Winkel von der Hand abstand. Aber bevor er realisieren konnte, was das bedeutete, bevor er irgendetwas sagen konnte, griff Martin sich an den Bauch. Erst vorsichtig, klopfte kurz auf die gewölbte Stelle, was mit einem hohlen Geräusch quittiert wurde. Dann hob er sein Shirt.
An Martins Bauch klebte eine ovale, dickliche, schwarz schimmernde Form, aus der lange, dünne Fäden wuchsen, die sich in Martins Fleisch gebohrt hatten. Die Form hob und senkte sich im Rhythmus des Atmens. Sie zog sich vom Bauchnabel bis zum Solar Plexus. Mehr konnte Jakob nicht erkennen. Er wusste nur, dass ihn dieser Anblick anwiderte. Besonders, weil er daran dachte, das so ein Ding auch an ihm war.
»Was ist das?«, fragte Remo.
»Könnt ihr es sehen?«, fragte Martin, »Es fühlt sich fest an. Es ist ... oh mein Gott, es lebt! Es hat mich gestochen! Seht ihr diese Krallen?! Ich spüre es. Ein Stück davon ist in mir, aber nicht so tief. Ich kann es rausziehen, ich ...«
Martin packte die Form mit einem Schrei, machte ein entschlossenes Gesicht und zog daran. Sein Schreien wurde noch lauter, als er zerrte.
»Es steckt fest«, sagte Martin, »es hat sich festgebissen oder so.«
»Ich würde das nicht tun«, sagte Remo, »du weißt nicht, was passiert.« 
Er klang erschöpft, wahrscheinlich von Martins Geschrei. Dieser achtete nicht auf die Worte und zerrte weiter an der Form, bis sich die ersten Fäden von seinem Bauch lösten und Jakob deutlich sah, wie sie sich bewegten, wie sie beinahe strampelten, wie dünne Beinchen, von einem Käfer, dachte er. Je länger Martin an dem Ding zog, desto mehr Fäden ließen von ihm ab. Nur wenig Blut floss aus den kleinen Wunden. 
Also steckt es doch nicht so tief, dachte Jakob erst. Mit einem letzten Schrei riss Martin das Ding schließlich von sich. Ein schmatzendes, feuchtes Geräusch.
»Oh scheiße«, sagte Martin. Er hielt es in der Hand und alle schauten es an. Die untere Seite der schwarz glänzenden Oberfläche war anders, sah nicht fest aus, sondern wie ein richtiger kleiner Körper, über den eine Haut gespannt war. Aus ihm führten die Beinchen und am oberen Rand ragten zwei kurze gezackte Spitzen hervor. 
Kneifer, dachte Jakob. 
Aber Martin schaute nicht auf den Käfer in seiner Hand. Er schaute nach unten, zu seinem Bauch. Jetzt, da er eine Hand befreit hatte, konnte er weiter nach unten sehen. Da hörte Jakob das blubbernde Geräusch, das schon die ganze Zeit da gewesen sein musste, das er aber nicht wahrgenommen hatte, weil der Käfer ihn ablenkte.
Flüssigkeit rann aus Martins Bauch, dunkle Flüssigkeit.
»Oh scheiße«, wiederholte Martin und lehnte sich entsetzt zurück. Jakob kniff die Augen zusammen. Da war etwas. Aus Martins Bauch hing etwas und rotes Blut floss über seine Haut und sammelte sich am Hosenbund.
»Martin«, schrie er. »Martin, verdammt! Was ist das? Da hängt was aus dir raus, Mann!« 
Martins Augen verdrehten sich in den Höhlen, als er nach unten schielte. Das zappelnde, ekelhafte Ding noch in der Hand. 
»Scheiße«, wimmerte Martin. »Was ist das? Scheiße ...« 
»Oh Gott ... ich glaub, dir hängt eine Ader raus«, sagte Remo. »Martin, das musst du abdrücken. Halt die Hand drauf!«
»Ich fasse es nicht«, keuchte Martin, während er unablässig Blut verlor. »Ein verdammter Käfer. Einen gottverdammten scheiß Käfer haben die uns in den Bauch gesetzt.« Martins Hose färbte sich rot. Um seine Füße bildete sich eine Lache. Das Blut kam nun zuckend aus der heraushängenden Ader und spritzte in rhythmischen Abständen auf Martins Bauch.
Remo schrie auf, als der Käfer aus Martins Hand sprang und durch das Blut zu ihm hinüber lief, aber er tabbelte nur weiter über den Boden und verschwand im hinteren Teil der Zelle, wo das Licht nicht hinkam.
Martin stöhnte. Der Blutstrom hörte nicht auf. Jakob dachte, dass das andere Ende der abgerissenen Ader noch in Martin steckte. Dort blutete es ihn voll. Das Blut lief unaufhaltsam in seine Bauchhöhle, im Takt seines Herzschlags. Wahrscheinlich hatte der Käfer die Ader mit seinen Beißwerkzeugen umklammert und Martin hatte sie zerfetzt. Herausgerissen. 
Das zuckende Bluten hatte nachgelassen, der Rhythmus verlangsamte sich. Es stank metallisch und nach Fäule. Jakob wurde schlecht und er übergab sich wieder auf seine Jeans und den Boden. Auch Remo würgte, hustete und spuckte Stückchen aus seinem Mund.
Martin hielt sich seine Hand vor den Bauch, aber das Blut sickerte durch seine Hände, quoll zwischen den Fingern hervor. Sein ganzer Unterbauch sah aus wie eine einzige rote Masse, eine langsam versiegende Blutquelle.
»Hey Leute«, sagte er, »ich ... habe es geschafft.« Seine Stimme wurde schwächer. »Jakob.«
»Ja?« Er fasste all seinen Mut zusammen, um zu antworten und ignorierte eine weitere Welle der Übelkeit. Er hoffte, wenn er mit Martin sprach, würde er bleiben.
»Sag Larissa, dass ich sie heiraten will.« 
Dann sank Martins Kinn auf seine Brust herab, der Arm wurde schlaff und die Hand klatschte auf die Steinbank, auf der er gefesselt war. Jakob atmete schwer. Remo tat es ihm gleich. Und dann kamen die Tränen.
 



 

Angestrengt lauschte sie auf jedes Geräusch. Dabei kauerte sie im dunklen Nirgendwo. Die Zeit, bis sie Madlen endlich fortbrachten ... unendlich lange. Die Schleifgeräusche, die Schritte ... fast hätte sie eine Melodie gesummt. Aber ihr Überlebensinstinkt hielt sie in letzter Sekunde davon ab. Und nun nahm sie alle Geräusche in sich auf, die ihr die Nacht zutrug, und analysierte sie. 
Wind. Tiere. Zerbrechende Äste. Knistern. Atmen. Das war sie selbst. Oder? Sie würde schreien, wild schreien und um sich schlagen, wenn plötzlich jemand an ihrem Ohr atmete. Jemand, der nicht sie selbst war. Heißer, fremder Atem auf ihrer Haut. Ja, das konnte reichen, dass sie den Verstand verlor. Wenn das nicht schon längst geschehen war. Wusste man überhaupt selbst etwas davon, wenn man verrückt wurde?
Franka konzentrierte sich. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, nicht zu lange hier bleiben. Jede Minute zählte. Vielleicht brachten sie Madlen fort und kamen dann zurück, um nach ihr zu suchen. Und wenn sie dann noch hier saß ...
Vielleicht sind sie längst zurück. Sie stehen im Kreis um mich. Schweigend. Sie warten, dass ich mich zeige, mich durch ein Geräusch verrate.
Franka fühlte, dass ihr Fuß kribbelte. Es war höchste Zeit. Früher oder später würde das Dorf sie finden, wenn sie jetzt nichts unternahm. Remo. Er konnte noch leben. Es war möglich. Sie hatten Martin niedergeschlagen, nicht sofort getötet. Für Remo musste sie fliehen und überleben. Sonst war er mit ihr verloren. Sie dachte nach. Die Dörfler waren den Geräuschen nach alle in derselben Richtung verschwunden. Mit Madlen. Wenn sie selbst sich nun in die entgegengesetzte Richtung bewegte, konnte sie vielleicht genug Raum schaffen, einen Vorsprung. Sie brauchte Zeit, um über die Mauer zu klettern. Und lautlos konnte sie das auch nicht tun. 
Sie richtete sich auf, langsam, kaum atmend, jeden Moment darauf gefasst, dass jemand im Dunkeln nach ihr griff. Aber nichts geschah. Franka schlich los, hielt auf die Mauer zu. Sie brauchte eine Orientierung, etwas zum Entlanghangeln. Fahles Mondlicht fiel durch die Zweige und Franka richtete sich danach und lief möglichst dort, wo die bläulichen Schimmer den Boden wenigstens etwas beleuchteten. Ansonsten tappte sie blind vorwärts, die Augen weit geöffnet, um jeden winzigen Lichtstrahl zu nutzen. Wie lange sie unterwegs war, konnte sie nicht sagen. Minuten vielleicht. Eine halbe Stunde. Die Zeit bedeutete nichts mehr, sie hätte kein Geld darauf wetten können, seit wann sie hier herumkrauchte. Irgendwann musste sie auf die Mauer oder das Ende des Waldes stoßen. 
Franka beschleunigte ihre Schritte. Ihre Nerven, die hielten das nicht mehr aus. Überall dieses Rascheln, das Schleifen, das Knacken. Es war unmöglich zu unterscheiden, ob es ihre eigenen oder fremde Schritte waren, die ihr zielstrebig folgten. Liefen, wenn sie lief, verharrten, wenn sie innehielt. Diese Verrückten konnten überall sein. Vielleicht jagten sie sie bereits. Dass sie zu zweit geflohen waren, wussten sie. Also warum suchten sie dann nicht mit Hundertschaften nach ihr? Wo waren diese Dreckskerle? Franka lief noch schneller, fast rannte sie. Es war schier unmöglich, dass die Dörfler sie entkommen ließen, dass sie sich mit Madlen zufrieden gaben. Oder? Waren sie dumm oder gerissen? Taten sie das zum ersten Mal oder hatten sie Routine? Lauter Fragen und sie konnte nichts tun als Laufen ...
Franka stieg über ein Gesträuch und wäre fast hingefallen. Hier kam kaum noch Mondlicht an, sie konnte die Hand vor Augen nicht sehen. 
Die Mauer! 
Franka stieß ein leises Wimmern aus. Sie hatte die Mauer gefunden! Deshalb drang das fahle Licht nicht mehr bis zu ihr durch die Bäume, denn die massive Steinmauer ragte schwarz vor ihr in den Himmel. Mit zitternden Händen tastete sie sich vorwärts, bis sie den kalten, bemoosten Stein fühlte. Jetzt musste sie es nur noch nach oben schaffen. Und wieder runter. Aber darüber konnte sie sich gleich Gedanken machen. Hauptsache erst mal rauf, weg von diesem verfluchten Boden, weg von diesen Kranken. Franka versuchte zu erkennen, wie die Bäume um sie herum wuchsen. Sie brauchte einen mit vielen schweren Ästen. Langsam bewegte sie sich an der Mauer entlang, voller Furcht, plötzlich in die warmen, offenen Arme eines Menschen zu laufen, der im Dunkeln auf sie wartete, um sie in die Dorfgemeinschaft aufzunehmen ...
Minuten vergingen und Franka hielt erschöpft inne. Sie hatte Durst. Schrecklichen, brennenden Durst. Sie schaute nach oben. Kein Baum stand nahe genug an der Mauer. So ging es einfach nicht. Aber die Zeit raste ihr davon, sie konnte nicht ewig so weiterschleichen. Und dann sah sie etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Einen recht dünnen Stamm, der sich etwas schräg zur Mauer hinneigte. Ein Unwetter hatte ihn halb entwurzelt, aber er war nicht umgefallen. Franka arbeitete sich vorwärts. Der Baum konnte zu klein sein, aber sie musste es versuchen. Sie erreichte den Stamm und suchte mit den Händen Halt an kleinen Ästen. Dann begann sie zu klettern. Sie erklomm den Baum in seiner Schräglage und das beschädigte Wurzelwerk ächzte ein wenig unter ihrem Gewicht. Franka kroch weiter und spürte, wie der Baum sich weiter der Mauer zuneigte. Je näher sie der Baumkrone kam, umso schwerer kam sie voran. Die vielen Äste behinderten sie und die Wurzeln gaben weiter nach. Der Baum sank der Mauer entgegen und Franka hoffte, dass es reichen würde. Etwas knackte und dann ging ein Ruck durch den Stamm als der junge Baum seinen restlichen Halt verlor und gegen die Mauer krachte. Franka wurde in die Äste gedrückt und etwas bohrte sich in ihren Bauch, dass sie leise aufschrie vor Schmerz. Sofort bereute sie es, denn wenn die Dörfler in der Nähe waren, hatten sie sie jetzt gehört. Sowohl den Lärm, den der umfallende Baum verursacht hatte, als auch sie selbst. Die Panik kam zurück. Ohne Rücksicht auf Geräusche und den pochenden Schmerz kämpfte sie sich vorwärts. Ganz hatte ihre Baumbrücke nicht gereicht, aber Franka sah den rettenden Mauersims vor sich. Sie konnte sich problemlos nach oben ziehen, wenn sie die Kante erreichte. Nur einen Meter, vielleicht zwei ... Franka sprang. 
Ihre Hände krallten sich in die Pflanzen, die an der Mauer wuchsen, in Steine, die ihr Körpergewicht hielten. Sie schwang ein Bein nach oben, hakte den Fuß ein und zog das andere Bein nach. Dann lag sie keuchend auf dem Stein, den fahlen Mond über sich und wartete, dass ihre Muskeln aufhörten zu zittern. Atemlos lauschte sie in den Wald hinein, der sie umgab. Nein, da war nichts. Keine Schritte, keine Stimmen, keine Lichter. Sie konnte es schaffen. Wenn sie jetzt weitermachte, konnte sie es wirklich schaffen. Franka kam kurz der Gedanke an Remo, dann verschwand er wieder. Erstaunlich, wie der menschliche Geist in der Lage war, sich abzuspalten, wenn es darauf ankam. Wenn es ums Überleben ging ...
Sie rollte sich auf den Bauch und tastete an der Mauer entlang. Ja, auch hier gab es reichlich Gesträuch, teilweise feste, kleine Äste, die aus den Ritzen wuchsen. Runter kam man leichter als rauf. Franka beschloss, nicht zu viel nachzudenken, denn das kostete Zeit. Ihre Hände fanden Halt an Pflanzen und Ranken, die sie nur spürte, aber nicht sah. Langsam ließ sie sich herabgleiten, suchte Platz für ihre Schuhspitzen und drückte sie in das Geflecht. Dann ließ sie den Mauersims endgültig los und sofort gaben die Pflanzen unter ihr nach. Franka hörte das Reißen von Fasern und rutschte unkontrolliert einen Meter nach unten. Sie biss die Zähne zusammen, nahm Kratzer in Kauf, krallte sich weiter fest. Ihr Gewicht zog sie zum Boden und ihr blieb nichts, als den Totalabsturz zu verhindern. Kurze Zeit später landete sie unsanft auf spitzem Geäst. Kleine Blätter rieselten auf sie herab, dann war alles still. Franka brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte die Mauer überwunden! Und das fast unverletzt. Jetzt konnte sie zur Straße laufen oder zum nächsten Ort und sich retten. Und die Polizei verständigen. Die würden das Nest ausheben und diesem Wahnsinn ein Ende bereiten. 
Franka kämpfte sich aus dem Berg von Unterholz heraus und lief los, immer im rechten Winkel zum Verlauf der Mauer. Sie musste sich von diesem Ort wegbewegen und das war die einzige Orientierung, die sie hatte.
 



 

»Bist du sicher, dass er tot ist?«, flüsterte Remo, nur, um etwas zu sagen. Er hörte ein Geräusch, das nach leisem Schluchzen klang oder wenigstens nach Atmen im Rhythmus des Weinens. Remo fragte kein zweites Mal. Sehr wahrscheinlich war Martin tot. Aber das konnte er nicht ohne Weiteres akzeptieren. Noch nie war jemand in seiner Gegenwart gestorben. Das war etwas Neues, Erschreckendes. Und es war ein Zeichen. Dafür, dass sie hier wirklich sterben konnten. Dass man sie nicht noch rettete, dass nicht im letzten Moment ein starker Lichtstrahl suchend umher tastete und vernünftige, kräftige Stimmen von Polizisten im Gang redeten und sie Sekunden später fanden, befreiten und Ärzten überantworteten. Remo hasste Krankenhäuser, aber in diesem Moment erschien ihm so ein steriler Kasten wie das verheißungsvollste Wunderland. Saubere Arztkittel, Pflaster und Desinfektionszeug ... mit Freuden würde er sich narkotisieren lassen, damit sie das Höllentier aus seiner Bauchhöhle schnitten. 
Remo sah sich selbst auf dem OP-Tisch, umringt von Fachpersonal, das routiniert alle nötigen Bewegungen ausführte. Ein Operateur zog mit einer Pinzette einzelne Insektenbeine aus Remos blutigem Fleisch und warf sie in eine Schale.
Absaugen!
Oh ja, er liebte es! Sollten sie doch absaugen, sollten sie doch alle Flüssigkeiten und Sekrete aus ihm heraus saugen! Er wollte es, er war bereit. Nur dieser verfluchte Käfer sollte damit aufhören! Der saugte an ihm oder tat sonst was ...
Jakob atmete schwer und gequält in der Dunkelheit. Remo fühlte sich davon gestört. Er wollte nichts davon hören, diese ganzen Probleme ... er wollte in seiner sauberen Fantasie verharren. An die Ärzte denken, die sein Inneres desinfizierten, ihn reinigten. Remo konnte direkt spüren, wie dieses reine Gefühl sich in ihm breitmachte. Herrlich. Es war ganz plötzlich da, breitete sich von seiner Körpermitte aus. Er spürte sein Fleisch gar nicht mehr in dem Sinne, es war leicht, wie nicht vorhanden. Remo wünschte sich, dass sein ganzer Körper sich so anfühlen möge und im hintersten Winkel seines Hirns wunderte er sich, woher diese Veränderung gekommen war. 
Placeboeffekt! Er hatte so intensiv an die rettende Operation gedacht, dass er sie wirklich fühlte. Aber Placebopatienten wurden auch gesund. Das war nicht alles nur nutzlose Theorie. Remo erinnerte sich daran, so was mal in einer Zeitung gelesen zu haben. 
Er konzentrierte sich wieder auf seine Vision vom Krankenhaus, aber diesmal gelang es ihm weniger gut. Seine Gedanken vernebelten sich ein bisschen. Irgendwie merkwürdig. Die Insektenglieder bewegten sich noch in der Schale und versuchten, wieder zu ihm zurückzukriechen, um sich in seine Eingeweide zu versenken. Er konnte sie vor sich sehen, sie tasteten blind umher, suchten nach ihm. 
Klemme!
Die Ärzte beachteten die lebenden Beine nicht. Remo konnte jetzt auch sehen, dass sie vorne kleine Krallen besaßen, mit denen sie sich, eine blutige dünne Spur hinterlassend, über das grüne OP-Tuch zogen. 
»Nehmt sie weg«, stöhnte Remo und erschrak, denn er hatte laut gesprochen. Ja, richtig, er befand sich noch in dem Keller, doch das war schlimm, denn hier gab es niemanden, der sich um den Käfer scherte. Aber die Ärzte konnten ihn noch rechtzeitig sehen, wenn er sich in der Narkose bemerkbar machen konnte. Das war ein reiner Akt des Willens. Remo fühlte die Bestecke, die schmerzlos an seinem Bauch herumtasteten und blutige Käferteile entfernten. 
Remo stöhnte wieder und dann stieß etwas gegen seinen Fuß. Er wollte nicht nachschauen, was es war. Er hatte keine Lust, mit Jakob zu reden, denn dann würden die Ärzte verschwinden und ihn dem Kellerkäfer überlassen. Wieder stieß etwas gegen ihn und das OP-Team löste sich auf und trieb in einem grünlichen Nebel davon.
»Lass mich«, murmelte Remo.
»Remo«, flüsterte Jakob. »Wir müssen was machen. Das geht nicht. Willst du hier etwa tatenlos rumhängen, bis der Käfer uns auch tötet? Martin ist tot, Mann. Er ist tot!«
Wieder drang das weinende Atmen in Remos Ohr.
»Will schlafen«, gab Remo zurück. Ja, er wollte schlafen und diesen Unsinn nicht hören. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass sie gleich befreit wurden. Sobald das geschehen war, würde er sich fallen lassen. Sie konnten ihn dann versorgen, alles würde gut und rein werden. 
»Remo, komm schon. Konzentrier dich bitte. Denk an Franka. Sie kann es schaffen und uns Hilfe holen. Aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen. Wir müssen auch was tun. Zieh mal an deinen Ketten. Die sind doch uralt. Vielleicht können wir die lockern.«
Remo antwortete nicht. Er hatte weder Lust, Ketten zu lockern, noch an Franka zu denken. Seltsamerweise war es anstrengend, sie sich vorzustellen, als hätte er sie ewig nicht gesehen. 
Eine warme Welle glitt von seinem Bauch zu ihm nach oben, zu seiner Brust. Im ersten Moment empfand Remo das als angenehm, aber dann ging es los. Schweiß schoss aus seinen Poren, sein ganzer Körper schien plötzlich aufzuflammen. Remo stöhnte und drehte sich. Er bewegte den Kopf, um etwas frische, kühle Luft zu bekommen, aber die Hitze blieb. Es gab kein Entkommen.
»Ist dir auch ... so verdammt ... heiß«, brachte er heraus. 
»Nein, das kommt bestimmt vom Käfer. Versuch einfach, ruhig weiterzuatmen«, hörte er Jakobs Stimme. Sehen konnte er nichts. Seine Augen ließen sich nicht mehr öffnen. Das heiße, geschwollene Fleisch gehorchte ihm nicht.
Ruhig weiteratmen. Das ging nicht. Unmöglich. Diese Hitze! Er musste schnell atmen, schnell und ruckartig, um sich zu kühlen. Remo war sich sicher, dass sein Atem heiß wie der eines Drachen aus seinem Mund kam. Bestimmt konnte er Dampfwolken sehen, wenn er die Augen öffnete. Remo musste an diesen Roman von Stephen King denken, in dem der alte König Drachensand zu sich nahm, ein tödliches Gift, mit seinem Wein vermischt. So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn sich der Drachensand durch den Körper fraß. Brennend, unlöschbar, grabend und heiß ...
Remo hörte sich stöhnen, sein Körper wand sich auf der Suche nach Abkühlung. Er hörte Jakob, der seinen Namen rief. Er fühlte den Käfer, der sich an seinem Bauch bewegte, pulsierte. Das Mistvieh löste sich von ihm, wollte ihn wohl verlassen, weil es ihm auch zu warm wurde. Hoffnung keimte in Remo auf. Vielleicht war diese verdammte Hitze nur eine Nebenwirkung des Ablöseprozesses. Ja, das konnte sein. Gleich hatte er es überstanden, gleich war er wieder frei!
Ein Zittern lief durch seine Muskeln, dann krampfte seine Wade mit voller Wucht. Remo schrie vor Schmerzen, als sich auch noch seine Bauchmuskeln zusammenzogen. Etwas Warmes lief an ihm herab. Vielleicht hatte dieser elende Parasit endlich den verfluchten Kopf aus seinen Gedärmen gezogen. Remo musste würgen bei dem Gedanken. Wieder krampfte alles in ihm, diesmal auch seine Lunge und für endlose Sekunden konnte er nicht atmen. Ein Schmerz in seiner Brust. Instinktiv wollte er die Hand auf die Stelle pressen, aber die Ketten hielten ihn auf. Sie hielten ihn immer noch, als sein Körper schlaff wurde. 
Von weit weg hörte er wieder jemand seinen Namen rufen. Der Schmerz hörte auf.
 



 

Jakob wusste nicht, was geschehen war. Und damit meinte er nicht nur, was hier im Keller plötzlich geschehen war, dass ihn nun Leichen umgaben, eine davon war sein bester Freund gewesen. Er fragte sich, was geschehen war, dass er das verdient hatte. Nachdem er wieder geweint und sich ein Mal übergeben hatte, schluchzte er nunmehr und hielt die Augen geschlossen. Seine Lunge brannte nach wie vor, aber er zitterte nicht mehr, überhaupt fühlte sich sein Körper mittlerweile viel besser an. Er fragte sich, warum ...
Larissa und er hatten seit ihrer Kindheit eine morbide Faszination gehabt für Horrorgeschichten und in Madlen und Martin Verbündete gefunden – Sarah ließ er außer Acht. Sie war immer nur ein Anhängsel gewesen. Das musste doch einmal klargestellt werden. Wie viele Horrofilme und -Romane sie in ihrem Leben konsumiert hatten, wusste er nicht mehr. Das ganze Blut, das aus Martin geflossen war, und dieser undurchschaubare Todeskampf von Remo, das waren Ereignisse, die er aus Geschichten kannte. Anderen konnte so etwas passieren, aber nicht einem selbst.
Es war wie mit den Unfällen. Auch er war schon stehen geblieben, wenn ein Motorrad mit einem Wagen kollidiert war und der Fahrer verdreht und blutig auf dem Asphalt gelegen hatte. Er war genauso davon fasziniert gewesen wie all die anderen in der Nähe. Aber er war sich wenigstens bewusst, so glaubte er, dass sie nur hinschauten, weil sie froh waren, dass es ihnen nicht geschehen war, dass sie Angst davor hatten, auch ihr Körper könnte so zerstört werden.
Und jetzt müsste er eigentlich Angst haben davor. So zu enden wie Remo, anscheinend vergiftet vom Käfer, der nach seinem Tod vom Körper gesprungen war und in dieselbe dunkle Ecke verschwunden war wie Martins Parasit. Jakobs eigener Käfer klebte noch an seinem Bauch und er wusste, dass nur er ihn noch am Leben hielt. Ja, auf eine verquere Art dachte er, nur noch am Leben zu sein, gerade weil der Käfer an ihm war.
Und dann kam ihm ein Gedanke, der ihn zum Lachen brachte. Zuerst konnte er das verzweifelte Geräusch nicht einordnen, bis er feststellte, dass es aus ihm kam. Er dachte, was war, wenn er schon immer in diesem Keller gelebt hatte und alles andere nur geträumt? Schließlich erinnerte er noch immer dieses Wohlgefühl, diese Euphorie, als er mit Madlen am Altar gestanden hatte. Und vielleicht war er aufgewacht, weil er das Ziel seines Lebens erreicht hatte. Mehr Glück konnte ein Mensch nicht ertragen. Vielleicht waren deswegen so viele Menschen darauf bedacht, dass es ihnen nicht besser ging, weil sie wussten, was ihnen drohte: in einem Keller aufzuwachen, an eine Steinpritsche gefesselt zu sein und einen Blut trinkenden Käfer an seinem Bauch zu haben, der mit seinen Gliedmaßen in den Eingeweiden wühlte.
Bei diesem Gedanken lachte er also und als es ihm unheimlich wurde, lachte er noch lauter, und das Lachen verwandelte sich in ein Schreien. 
Als ein Licht wieder näher kam, den steinernen Gang entlang, da stoppte er abrupt und schluckte schwer. Seine Kehle brannte wieder und er wollte was trinken. Und er wollte, dass dieser Blutgeruch verging. Der machte ihn noch wahnsinnig. Er wollte hier weg. Es war alles nur eine Illusion. Das hier war nicht echt. Gleich musste er doch aufwachen...
Dann standen wieder die drei Männer vor der Eisentür und der Mann mit der Lampe schloss auf.
»Das ist kein gutes Zeichen«, sagte er brummend.
Jakob wollte ihm sofort zustimmen, aber als die Tür offen stand und die drei Männer den kleinen Kellerraum betraten, schnürte es ihm die Kehle zu. Sie kümmerten sich nicht um ihn, sondern hatten nur Augen für die Leichen.
»Wir können nur hoffen, dass er durchhält«, sagte ein anderer, der den leblosen Körper von Martin losschnallte, ihn unter den Achseln packte und hinaus schleifte.
»Er wird durchhalten«, sagte der Mann mit der Lampe, »Cromm führt uns nicht in die Irre. Er weiß, was richtig ist. Und richtig ist, dass einer gereinigt wird.«
»Aber du sagtest doch...«
»Schweig jetzt! Lassen wir den Anwärter in Ruhe entgiften.«
Der dritte Mann befreite Remos Leiche von den Fesseln und griff dem Körper ebenfalls unter die Achseln und schleifte sie fort. Die Männer, die die Arbeit hatten, ächzten unter dem Gewicht und verschwanden den Gang entlang, um die Ecke. Der Mann mit der Lampe verweilte noch bei Jakob und wandte sich ihm nun zum ersten Mal zu. Er hob das Licht etwas höher, um ihm direkt in die Augen zu sehen. Dann nickte er zufrieden. War da nicht ein leichtes, anerkennendes Lächeln auf seinen Lippen? Als ob er sagen wollte, du hast alles richtig gemacht, Jakob. Braver Junge. Dann verschwand auch er. Nicht bevor er sich noch einmal umgedreht hatte und die ersten Worte direkt an den Gefangenen richtete:
»Sie werden bald kommen und diesen Raum säubern. Du sollst es gut bei uns haben, Jakob.«
Dann klapperte die Eisentür, der Mann verschloss sie wieder und verschwand den Gang hinunter. Wieder blieb Jakob allein mit seinen Gedanken zurück und diesmal leisteten ihm keine Leichen Gesellschaft. Er dachte an Larissa und wie es ihr ging, und war fast sicher, dass auch sie schon tot war. So wie alle anderen auch. Auch Franka. Und er war der Letzte von ihnen. Und es wurde ihm zunehmend gleichgültig. Keine Panik mehr, kein Unwohlsein, nur eine schleichende, warme Ausgeglichenheit breitete sich in ihm aus. Wenigstens davor fürchtete er sich, dachte er. Sein eigener Geist und sein eigener Körper waren ihm unheimlich geworden. Was geschah bloß mit ihm in diesem Keller?
 



 

Ganz plötzlich hörte der Wald einfach auf. Sie wäre beinahe gestürzt, als sie vorwärts stolperte, aber da war ein Weg. Ein richtiger Waldweg, der auch benutzt wurde. Franka konnte im Dunkeln die Fahrspuren erkennen. Keuchend hielt sie inne und dachte nach. Was sollte sie tun? Sie konnte dem Weg folgen oder sich weiter geradeaus durchs Unterholz schlagen. Franka sehnte sich nach einem Schluck Wasser und musste sich sehr konzentrieren, um eine Entscheidung zu fällen. Sie würde auf dem Weg bleiben, denn der musste zu einer Straße führen. Das hatten Wege mit Fahrspuren so an sich. Franka überlegte, ob sie rechts oder links gehen sollte und nahm dann die Richtung, in der sie den Weg gut erkennen konnte. Geduckt lief sie im Schatten der Bäume vorwärts. Mitten auf der erdigen Straße fühlte sie sich zu verletzlich. Zu leicht jagbar ...
Franka lief etwas schneller und wunderte sich, dass sie noch nicht zusammengebrochen war. 
Adrenalin! Man las immer darüber, aber so fühlte sich das an. Man konnte kilometerweit rennen, wenn es ums Überleben ging. 
Überleben.
Das war verrückt, absolut verrückt! Sie befand sich in Deutschland, nicht irgendwo im Dschungel! Hier gab es Gesetze, an die man sich halten musste, man konnte nicht einfach so gejagt werden, ohne dass jemand eingriff. Etwas knackte hinter ihr und Franka riss den Kopf herum. Die Schatten tanzten hinter ihr, neben ihr. Sie glaubte Bewegungen zu sehen, etwas, das sich im Unterholz vorwärts schlich. Wenn diese Wahnsinnigen ihr gefolgt waren, glaubte sie, dass sie vor Angst sterben konnte. Ja, sie hatte Panik, dass ihre Beine versagen würden, wenn sie sich umdrehte und ein Dörfler mit einer Mistgabel in der Hand auf dem Weg stand. Sie rannte los. Jetzt war es ihr egal, ob sie mitten auf dem Weg lief. Wenn sie hinter ihr her waren, war Rennen das Beste. Wenn sie sie nicht verfolgten, war es auch das Beste! Sie wollte laufen, bis sie zusammenbrach. So viele Meter wie möglich zwischen sich und das verfluchte Dorf bringen. Ihre Füße federten auf dem tannennadelübersäten Boden. Sie roch schwarze Erde und Harz, frische, kühle Luft. Wie sich das für einen tiefen Wald in der Nacht gehörte. Franka joggte in gleichmäßigem Tempo weiter. Rennen konnte sie nicht mehr, aber hinter ihr auf dem Weg – da war niemand – und im Unterholz neben ihr konnte kein Verfolger so schnell vorankommen. Ausgeschlossen. 
Der Waldweg beschrieb eine leichte Kurve, soweit Franka das im Mondschein beurteilen konnte. 
Trotz ihres bestimmt beträchtlichen Adrenalinschubs ließen ihre Kräfte nach. Wie ein Roboter setzte sie einen Fuß vor den anderen. Wenn dieser Weg nicht endete, dann blieb ihr irgendwann nichts mehr übrig, als eine Rast zu machen, indem sie sich in den Schatten kauerte und hoffte
... dass niemand sie fand.
Nein. Das durfte sie nicht, das ging einfach nicht. Sie musste jetzt durchhalten, auch für Remo, der vielleicht irgendwo verletzt herumlag oder gefangengehalten wurde 
oder tot war
oder ...
Lichter blitzten durch die Bäume und Franka hätte fast geschrien, aber dann sah sie es. Ein Holzhäuschen mit kleinen Fenstern, hinter denen elektrisches Licht brannte. Auf dem Weg vor dem Haus erkannte sie die Umrisse eines Geländewagens. Wahrscheinlich ein Wochenendhaus oder ein Förster ...
Franka steuerte darauf zu, weinend vor Erleichterung. Die letzten, rettenden Meter erschienen ihr endlos, aber dann war sie endlich da und klopfte an die Tür. Sie klopfte und klopfte, verzichtete darauf, höflich zu warten. Und als endlich die massive Holztür einen Spalt geöffnet wurde, drückte Franka dagegen und fiel auf den blanken, gescheuerten Boden. Ihr Blick flog nach oben und traf das Gesicht einer Frau um die vierzig, die sie verblüfft anstarrte.
»Machen Sie die Tür zu, um Himmels willen!«, rief Franka. Die Frau, die Jeans und eine hellrote Bluse trug, reagierte nicht, starrte sie weiter an.
»Tür zu! Ich erkläre es Ihnen gleich! Jemand ist hinter mir her, das sind Verrückte! Bitte!«
Endlich reagierte die Frau und zog die Tür ins Schloss. Sie legte den Riegel vor und Franka sah erleichtert, dass der ziemlich massiv wirkte. Sie hatte es geschafft! Herrgott, sie hatte es geschafft!
Franka richtete sich mühsam auf. 
»Ich muss sofort telefonieren. Wo ist Ihr Telefon?«
»Es gibt hier keins«, sagte die Frau, und Franka merkte, wie dumm ihre Frage gewesen war. Das war schließlich ein Häuschen im Wald, da konnte sie nicht mit einem Festnetzanschluss rechnen.
»Haben Sie ein Mobiltelefon?«
»Ja.«
»Kann ich das benutzen?«
»Wenn Sie wollen.« Die Frau verschwand durch eine kleine Tür und Franka überlegte, ob sie ihr folgen sollte. Dann entschied sie aber, dass es besser war, zu warten. Sie war in einer Jägerhütte gelandet, ganz eindeutig. Die Geweihe an den Wänden bedurften keiner Erklärung. Sie fragte sich, ob die Frau ganz allein hier verweilte und ob der Wagen vor der Tür ihr gehörte. Möglich. Franka drehte sich zu der Tür um und überprüfte nochmals den Riegel, aber der saß sicher in der Führung. 
Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie wurde nach vorne geworfen. Ihr Kopf schlug gegen das Holz und sofort lief Blut über ihr Gesicht. 
Was ist das?
Jemand hatte ihr einen Schlag ins Kreuz versetzt. Franka fiel zu Boden und spürte etwas ganz Merkwürdiges. Da war ein Hindernis, etwas, das ihre Bewegungen einschränkte. Sie drehte den Kopf und sah die Frau im Zimmer stehen. In ihren Händen ruhte eine Armbrust. Franka wimmerte, in ihrem Gehirn raste alles durcheinander, sie konnte die Situation nicht erfassen. Ihre Hand tastete wie von selbst nach dem Ding in ihrem Rücken. Als sie es berührte, wurde ihr schwarz vor Augen. Es fühlte sich kurz und sehr fest an. Ein dicker Pfeil steckte in ihr. Die Frau hatte sie erlegt wie ein Stück Wild. Franka kroch vorwärts. Dann packte eine Hand sie am Arm und zog. Wieder dieses komische Gefühl. Und wieder wurde es schwarz, als etwas in ihrem Rücken knackte.
 
Kühl und schwer ruhte die Bettdecke auf ihr. Auf ihrer Brust. Franka fühlte es, weil das Atmen sie so viel Kraft kostete. Sie versuchte den Arm zu heben, um die Decke wegzuschieben, aber das ging nicht. Sie vernahm ein gleichmäßiges Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Langsam kehrte ihr Bewusstsein zurück. Sie rechnete damit, in einem Bett zu liegen und seltsamen Träumen dabei zuzusehen, wie sie sich verzogen. Die Matratze unter ihr war weich, aber etwas bohrte sich unangenehm in ihre Schulter. Ihre Beine fühlte sie nicht und das war auch unnormal. Ihre Hand bewegte sich und sie spürte menschliche Haut neben sich. Einen Arm. Remo? Franka blinzelte, sah die Sterne über sich, ein paar Wolken und den Mond, der sich sein Recht erkämpfte und durch den Nebelschleier hindurch schien. Franka drehte langsam den Kopf und sah Madlens bleiches Gesicht neben sich. Der Mond spiegelte sich in ihren Augen, aber nur ein bisschen und eher milchig als klar. Glasaugen, die diesmal wirklich tote Augen waren.
Franka stöhnte und ein Schrei sammelte sich in ihrer Kehle, als sie von Erde getroffen wurde. Kleine Steine und Erdklumpen flogen in ihr Gesicht und sie schloss reflexartig die Augen. 
Schreien konnte sie nicht, weil direkt die nächste Schippe Erde auf ihr landete. Ihre Hand zuckte zurück, weg von den Leichen, auf denen sie lag. Und ein Bild kam in ihren Sinn, gegen das sie nichts tun konnte. Sie lag auf Sarahs Körper ... oder auf dieser Larissa, das konnte sie nicht genau sagen. Und das, was sich so in ihre Schulter bohrte, war das Kinn, der Kieferknochen ... Franka glaubte jetzt auch, die Nase der Toten in ihrem Nacken zu spüren. Erde fiel auf sie. Immer wieder. Das Schippen und Werfen hörte nicht auf. Die Erde drückte sie nach unten, nahm ihr den Atem. Ihre Beine konnte sie nicht bewegen, ihre Arme schienen zu schwach zu sein. Und zu müde. Franka lag da, während Schippe und Schippe voller Erde sie langsam zudeckte. Sie stieß die Luft aus, um die Erde von sich wegzupusten und sich Raum zum Atmen zu schaffen. Aber die Erde rieselte sofort nach und Franka versuchte sie mit der Zunge fortzustoßen. Friedhofserde, die teilweise aus den verwesenden Resten anderer Menschen bestand. Wurmverdaute Überreste. Die Atemluft wurde ihr knapp. Verzweifelt versuchte sie, etwas Luft zwischen den Krümeln herauszusaugen. Erde geriet in ihren Mund, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Lungen weiter nach Luft saugten. Lehmig-feuchte Erdstückchen gerieten in ihre Luftröhre und Frankas Körper bäumte sich im Erdreich auf, wurde aber unten gehalten von dem schweren, nassen Gewicht. Der Lehm klebte in ihr, sie keuchte, schluckte mehr Erde, ein Hustenkrampf schüttelte sie. Aber es kam keine Luft mehr, nur Erde aus Toten. Die Erde umschloss sie und brachte sie langsam aber konsequent um. Die Erde füllte sie und sie fühlte das Erdreich in sich, ja, sie wusste genau, wo die Erde gerade war. In ihrer Brust. In ihrer Nase. Dann ertrank sie endgültig in dem braunen, schweren Lehm.
 



 

Er musste wieder eingenickt sein, denn er hob so schlagartig den Kopf an, dass es schmerzte. Jakob war wach, war da, in der Dunkelheit des Kellers. Und er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Was war Zeit überhaupt für ihn? Nichts weiter als ein erfundenes Messinstrument. Er hatte sowieso nie eine Uhr getragen und jetzt, da er in einem Raum ohne Fenster gehalten wurde, gefangen in seinen Gedanken und seinem Körper, blieb Zeit das Letzte, um das er sich kümmern musste und wollte. Es interessierte ihn nicht mehr. Zehn Minuten oder zehn Stunden, seit er hierher gebracht worden war. Oder vielleicht war schon ein Tag vergangen. 
Er konzentrierte sich auf Larissa und bedauerte, dass er ihr nicht sagen konnte, wie sehr er sie geliebt hatte, als Schwester. Es war eine unumstößliche Tatsache, dass sie tot war. Nicht dass er wusste, warum. Er spürte es, so wie er spürte, dass es ihm mit jedem Augenblick, den er hier verweilte, besser ging. Besser, wie er es noch nie erlebt hatte. Und dieses Gefühl entschädigte für jede Qual, die er erlitten hatte, seit er in das Dorf gekommen war. 
Und er begriff endlich das Schicksal. Seine persönliche Bestimmung, hier zu sein. Er hatte den Flyer im Waschcenter finden müssen, kein anderer hätte ihn je gesehen. Er glaubte, es hatte nur diesen einen Zettel gegeben. Keine weiteren mehr. Was ihm vorhin noch Angst bereitet hatte, gab nun einer Dankbarkeit Platz. Er war dankbar für diese Erfahrung, diesen Käfer an seinem Körper, der ihn besser zu verstehen schien, als alle Doktoren dieser Welt. Seit dieses kleine Tier an ihm war, hatte er so viel durchgemacht und gelernt, dass es nicht anders sein konnte. Der Käfer brachte das Heil in diese Welt.
Ein letzter Laut drang an seine Ohren. Ein Schreien, so markerschütternd und verzweifelt, dass es ihn traurig werden ließ. Doch er weinte nicht mehr. Das Schreien hallte durch den Kellerraum. Es war nicht mehr sein eigenes. Losgelöst von seinem Körper schien es, bis es schließlich leiser wurde und leiser, und in einem düsteren Winkel seiner Gedanken erstarb. Jakob umarmte die Situation, in der er sich befand. Und wieder wusste er etwas einfach so, ohne ein Warum und Woher: Gleich würden sie kommen und ihn befreien.
Es kitzelte an seinem Bauch. Dort, wo die dünnen, langen Beinchen in seine Haut gedrungen waren, bewegte sich etwas, leicht und sachte. Als würde etwas zum Leben erwachen, dann lösten sie sich von ihm. Als leichter Wind an seine schwachen Wunden kam, schüttelte es ihn kurz, aber es kitzelte genauso. Etwas Blut floss aus ihm. Das merkte er, als kleine Rinnsale über seinen Bauch tanzten, so langsam und bedächtig, als würden sie ihren Weg bewusst zurücklegen. Es lebte in ihm. Das Blut und alles, was nach außen trat, war genauso ein Teil von ihm.
Dann spürte er den Druck beinahe direkt unter seinem Solar Plexus und seine Hauptschlagader am Bauch pulsierte unruhig. Aber das Gefühl verging so schnell, wie es gekommen war. Etwas löste sich von ihm, hielt sich dabei mit seinen Beinchen an ihm fest. Der Käfer zog seinen Kopf und damit seine Kneifer aus ihm. Aber es gab kein blubberndes Geräusch, wie bei Martin, als das Insekt von ihm abließ. 
Seine Wunde am oberen Ansatz des Bauches schien sogleich verschlossen, als hätte der Käfer ihn zugenäht, während er sich löste. Vielleicht sonderte er eine bestimmte Flüssigkeit ab. Es tat so gut, diese Freiheit zu spüren, gelöst zu sein von seinem Parasiten, den er doch auf eine gewisse Art vermissen würde. Er spürte, wie sich der Käfer regte unter seinem Shirt. Er drehte seinen Körper nach unten und es kitzelte wieder über seine Haut, dass er eine Gänsehaut bekam. Dann krabbelte der Käfer langsam unter dem Shirt hervor, trat auf den Schlitz seiner Jeans und noch weiter bis auf den rechten Oberschenkel. Jakob wagte einen Blick nach unten.
Es war zu dunkel, um seine Farbe auszumachen. Er wirkte nur schwarz, so, wie er ihn von Martin und Remo in Erinnerung hatte, als die Insekten über den Boden getabbelt waren, um in die dunklen Winkel zu entkommen. Aber Jakob konnte ganz genau erkennen, dass sich der Käfer aus drei perfekt komponierten Formen zusammensetzte, einem ovalen, dicken Torso, an dem sich ein weiterer runder Teil befand, kleiner als der Nacken, der zum Kopf führte. An diesem letzten Stück hingen zwei lange Kneifer, von denen Flüssigkeit tropfte. Jakobs Blut. 
Er erlaubte dem Käfer, es mitzunehmen. Ein letztes Andenken an die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten. Aus dem Unterkörper wuchsen vier lange Beine, aus dem Nackenteil weitere zwei. Sie waren beinahe so dünn wie die einer Spinne, aber als der Käfer schließlich von ihm sprang, offenbarte er eine leichte Plumpheit in der Bewegung. Kurz noch verharrte er auf dem Boden vor Jakob, dass dieser ihn weiter betrachten konnte. Beinahe eins mit der Dunkelheit, kam es Jakob trotzdem so vor, als ob er von dem Käfer beobachtet wurde. Ein letzter Gruß, bevor er gemächlich in den dunklen Winkeln des Kellerraums verschwand.
Mach's gut, mein Freund, dachte Jakob, und nur kurz, so kurz, dass er gar nicht auf den Gedanken kam, dass es von ihm stammte, fragte er sich, ob er noch alle beisammen hatte. Er war hier gefangen, verdammt noch mal. Ein scheiß Käfer hatte sich in ihm festgebissen und ihn ausgesaugt.
Aber nein ... dachte er. Nicht ausgesaugt.
Gereinigt.
Dann bestätigte sich seine Vorahnung und das Licht erschien wieder im Gang. Er hatte sie erwartet und er wollte sie sogleich begrüßen, aber seine Kehle war zu trocken. Überhaupt fühlte er sich ausgetrocknet, als hätte er alle Flüssigkeit verloren. Und trotzdem war er lebendiger als je zuvor. Er wusste, dass sie ihn gleich versorgen würden.
Diesmal erschienen zwei Männer und eine Frau. Und er kannte all ihre Gesichter. Sie waren nicht seine Aufpasser oder Entführer, sie waren seine Verbündeten. Eine tiefe Liebe erfüllte ihn, als sie seine Zellentür aufschlossen, das Licht in seine Richtung hielten. 
»Jetzt ist alles gut, Jakob«, sagte die Frau, nahm dem einen Mann die Lampe aus der Hand und stellte sich etwas zurück. Die beiden Männer entfesselten ihn. Seine Arme wären schwer nach unten gefallen, so schwach war er, wenn nicht einer der beiden sie sanft an seine Seite gebettet hätte. Sie schnallten ihn an den Füßen los und lösten ihn aus der Umklammerung an seiner Hüfte. Gemeinsam hoben sie ihn an, seine Arme lagen auf ihren Schultern. So führten sie ihn hinaus. Manchmal ließ er sich über den Gang schleifen auf dem Weg, weil seine Beine zu schwach waren, aber schließlich gelang es ihm, erhobenen Hauptes seinen Platz der Reinigung zu verlassen.
Als sie ins Freie gelangten, auf einen Feldweg, wo der Wind ihm ins Gesicht blies und frische Luft seine Lungen füllte, verlor er das Bewusstsein. Er erwachte erst, als er nackt in warmem Wasser lag. Viele Hände streichelten seinen Körper mit weichen Schwämmen und Tüchern. Sie wuschen ihn. Eine Hand war zwischen seinen Beinen und es war ihm nicht unangenehm, eine Erektion zu haben. All das hatte nichts Sexuelles. Seine zweite Reinigung ging schweigend vonstatten. Erst als er seine Augen öffnete und in die Gesichter von fünf Frauen schaute, vernahm er die schönste Stimme seines Lebens. Sie sagte:
»Willkommen in unserer Gemeinde, Jakob.«
 



 
 
Ein Jahr später
Kurz vor Halloween






 
Karl sah auf die Tankanzeige, die im letzten Viertel stand. An der nächsten Tankstelle würden sie anhalten. In dieser Gegend wusste man nie, wie lange man keine fand und am Ende blieben sie dann mit dem Wagen liegen. 
»Du musst tanken«, sagte seine Frau vom Beifahrersitz. Karl presste die Hände um den Fellschoner des Lenkrads.
»Ja, Vera.«
Sie hatte seinen Blick bemerkt und es ihm befohlen, bevor er es selbst aussprechen konnte. Das kannte er und ließ sich nichts anmerken. Den Triumph gönnte er ihr einfach nicht.
»Wir fahren die nächste Tankstelle an. Man weiß hier nie, wann was kommt.«
»Ja, Vera.«
»Da können wir dann auch die Blumen kaufen. Die haben ja hoffentlich Blumensträuße in diesen Läden hier. Ich will nicht aussteigen und selbst pflücken müssen.«
»Ja, Vera.«
Karl spielte seine Schallplatte ab, es war eine Phrase, die automatisch aus seinem Mund kam. Wahrscheinlich die einzigen beiden Worte, die er auch in Narkose hätte sagen können. Nach dreiundvierzig Jahren Ehe wusste er, wann man stritt und wann man die Klappe hielt. 
Karl stieg auf die Bremse, als er das Hindernis sah und Veras Oberkörper wurde erst nach vorn und dann nach hinten gedrückt. Sanft zwar, aber es reichte, dass sie den Mund öffnete, um zu protestieren.
»Bevor du was sagst ... da steht ein Traktor«, kam Karl ihr zuvor und freute sich tierisch. Der liebe Gott hatte ihm eine kleine Vorlage geliefert und er hatte sie spontan genutzt. Gegen einen Unfall konnte Vera nicht anzetern. Karl setzte eine kritische Miene auf, aber in Wahrheit genoss er die Unterbrechung.
»Das wird bestimmt Stunden dauern, bis die von der Straße sind. Großartig! Und ich habe dir noch geraten, die Abkürzung zu fahren!«, sagte Vera.
»Das war keine Abkürzung. Schau auf die Straßenkarte.«
»Es war eine.«
Karl erfasste die Lage vor ihnen. Das konnte in der Tat länger dauern. Der Traktor mit Anhänger versperrte die Straße und er hatte Ladung verloren. Irgendwelche Knollen. Ein Mann in einem karierten Hemd kam langsam zu ihnen herüber und Karl ließ das Autofenster herunter. 
»Hallo«, sagte er zu dem Mann in Bauernkluft. »Das sieht ja nicht so gut aus. Wie lange wird das wohl dauern?« 
Der Mann beugte sich zu ihm herab und sah ihm ins Gesicht, dann schaute er hinüber zu Vera. Karl wunderte sich, dass der Kerl gar nichts sagte und sie beide anstarrte. 
»Zu meiner Zeit hat man erst mal Guten Tag gesagt«, tadelte Vera. Der Mann reagierte nicht auf den Einwurf.
»Sie können gleich weiter. Wir fahren kurz vor«, sagte er.
»Gut, danke«, antwortete Karl. Er ließ das Fenster hochfahren und sah durch die Frontscheibe, wie der Mann zu dem Traktor zurückging. Er stieg auf das wuchtige Gefährt und ließ den Motor an. Die Räder drehten sich und dann setzte der Traktor leicht zurück und zur Seite. Karl fuhr an und lenkte den Wagen langsam über den verschmutzten Straßenbelag. Er glitt an dem Unfallort vorbei und die freie Straße lag wieder vor ihnen. Vera sah in den Rückspiegel.
»Also kaputt war der Trecker wohl nicht«, stellte sie fest.
»Hat auch niemand behauptet«, erwiderte Karl. Vera behielt den Blick auf das Geschehen hinter ihnen gerichtet.
»Die sind verrückt«, sagte sie dann. »Die parken den Trecker wieder an der Stelle, wo er die Straße versperrt. Jetzt kommt wieder keiner durch. Man sollte die Polizei informieren.«
»Lass sie doch einfach. Die wissen schon, was sie da machen.« Karl gab etwas mehr Gas. Im nächsten Ort wollte er nicht nur tanken, sondern auch nach einem gemütlichen Café Ausschau halten. Wenn Vera unterzuckerte, entwickelte sie unangenehme Eigenschaften. Karl hoffte auf Kirschstreusel in der Auslage. Veras Lieblingskuchen. Das und eine schöne Tasse Kaffee würde ihrer beider Laune anheben. Er schaute zu seiner Frau, die etwas missmutig aus dem Fenster sah. Herbstwälder flogen an ihnen vorbei.
»Du siehst hübsch aus«, sagte Karl.
»Wie?« Sie sah verwirrt zu ihm herüber.
»Ich weiß nicht, aber du siehst heute einfach besonders hübsch aus.«
Sie schaute unter sich und lächelte.
»Hast du Lust auf Streuselkuchen? Wir suchen uns ein richtig schönes Café im nächsten Ort«, sagte Karl.
»Ja, habe ich«, sagte sie. Es klang weich. Karl grinste sie an. Plötzlich hatte er richtig gute Laune. Der Tag konnte noch recht angenehm werden. Es lag einfach an ihm selbst und was er daraus machte. Das war das ganze Geheimnis.
 



 
Die Monotonie der Autobahn brachte Jakob zum Grübeln. Er wollte wieder zurück, zu seiner Familie und zu seinen Freunden. Zum Ort, an dem alles für ihn neu begonnen hatte. Und doch war er derjenige, dem dieses Jahr die Aufgabe zuteil wurde. Er schaute in den Rückspiegel, um sich zu überzeugen, dass niemand ihm folgte. Aber wer sollte es auch? Niemand wusste, dass er unterwegs war. Als er vorhin das Radio angeschaltet hatte, war eine grässliche Musik an seine Ohren gedrungen, der Pop-Song eines Verstorbenen, und er hatte die Kassette aus dem Fach gerissen und aus dem Fenster geworfen. Dann hatte er den Nachrichten aus der Welt gelauscht und festgestellt, wie wenig sie ihn berührten. Er war weit ab von den Sünden der Gesellschaft. Dort, wo er jetzt verweilte, ging es ihm besser. Und darum wollte er zurück. Aber zuerst hatte er seine Aufgabe zu erfüllen.
Er fuhr an Hamburg vorbei, Richtung Kiel, weiter in den Norden, als er je gewesen war in seinem alten Leben. Er folgte seinem Instinkt und er folgte den Anweisungen, die er von Ihm vernahm. Eine Stimme, die an jenem Tag seiner Säuberung in ihn gedrungen war und ihn seitdem nicht mehr verließ. Eine gütige und wachende Stimme und er wusste, zu wem sie gehörte, aber er gewährte sich nicht, den Namen zu nennen, geschweige denn zu denken. Dieser Name gehörte nur in das Dorf.
Er fuhr in eine Stadt, deren Namen er schon wieder vergessen hatte, nachdem das Schild an ihm vorbeigezogen war. Er wusste nur, dass er Hamburg zu meiden hatte. Wo er jetzt war, ließ er sich leiten durch die Hektik der Menschen, die ihm fremd geworden war. Er parkte vor einem Geschäft, das Lebensmittel feilbot, die in ihm Abscheu hervorriefen. All das Gift dieser Gesellschaft vereinigte sich in ihnen. Die Menschen waren selber Schuld, wenn sie es zu sich nahmen. 
Die meisten von ihnen vermochten sie nicht zu retten. Sie waren schon verloren. Doch einige Auserwählte sollten die Chance erhalten. Ja, das war ihre Gnade. So lebten sie doch, schon immer, wie er festgestellt hatte, wie ihm mitgeteilt worden war in den vielen Lesestunden, in den Runden, in denen er nur auf ihre Worte lauschte und fortgetragen wurde in eine bessere Welt.
Jakob stieg aus, streckte seine Beine durch und beobachtete die Gegend. Der Geruch von Abgasen und altem Fett, Müll und Dreck stieg in seine Nase und er hustete kurz. Sobald er zurück war, mussten sie ihm den Cruach anlegen, auf dass er wieder gereinigt wurde. Der Cruach würde schon wissen, woran es ihm mangelte. Und er würde sich ihm hingeben.
Jakob wechselte die Straßenseite, darauf bedacht, den Wagen auszuweichen, die sich lärmend an ihm vorbeischoben. Er achtete darauf, keinem Menschen auf seinem Weg zu nahe zu kommen. Nicht weil er sie nicht berühren durfte. Er wollte nicht, dass sie es spürten, das, was an ihm so anders, so rein war. Sie würden ihm folgen wollen. Etwas Grundsätzliches in ihnen würde auf seinen Körper ansprechen und sie würden an nichts anderes mehr denken können. Er wollte sie nicht in Versuchung bringen.
Er blieb vor den großen Schaufenstern eines Ladens stehen, der nicht wirklich etwas verkaufte, nur eine Dienstleistung, die ab und an gewartet wurde. Er hatte diesen Laden schon von Weitem gesehen und wusste aus Erinnerung, dass er hier fündig werden würde. Und er wurde nicht enttäuscht. Während ein älterer, einsamer Mann hinaustrat, dessen Traurigkeit in Jakob ein leichtes Zittern auslöste, sah er das junge Pärchen an einem der Waschautomaten stehen und Wäsche herausnehmen. 
Als er hinein schritt, wurde er nicht beachtet. Jakob hatte keinen Duft, machte kein Geräusch. Es gab nichts mehr, das auf einen dieser Menschen hinweisen konnte. 
Ich bin rein, dachte er wieder, so rein, dass sie mich nicht beachten.

Die beiden waren so vertieft in ihr Gespräch und ihr Genecke, dass sie auch das Rascheln des Papiers nicht vernahmen, als Jakob den Zettel aus seiner Jackentasche zog, ihn glattstrich und schließlich auf den Holztisch legte, auf dem Unzählige schon ihre Wäsche zusammengelegt hatten.
Er hinterließ die Einladung zum Horror House, ohne sich noch einmal umzudrehen, ob die beiden sie entdeckten. Er wusste es einfach. Und er wusste, dass sie darauf reagieren würden, so wie er es vor einem Jahr getan hatte. Er fragte sich nur, wie viele sie mitbrachten und wer davon brauchbar sein würde. 
Erwartungsvoll überquerte er wieder die Straße und stieg in seinen Wagen. Bevor er losfuhr, sah er noch einmal zu den Schaufenstern hinüber und wurde bestätigt in seinen Vermutungen. Der junge Mann hielt den Zettel in der Hand und zeigte ihn seiner Freundin. Beide lachten. Die Entscheidung war gefallen. Das Dorf hatte sie gefunden, so wie es Jakob gefunden hatte. Und erhobenen Hauptes würde er nun dahin zurückkehren. Freude ergriff sein Gemüt. Jakob ließ den Motor an und verließ die Stadt wie ein Geist, dessen Anliegen erledigt war.
 



Verehrter Leser! 
 
Ihnen hat dieses Buch gefallen? Das ist schön, denn die Geschichte um CROMM ist noch nicht beendet. Freuen Sie sich auf den nächsten Teil und erfahren Sie mehr über ein Dorf, von dem man sich besser fernhalten sollte ...
 



 
 
 Mehr von Christian Sidjani
 
Innerhalb seiner Reihe Hamburg Horror Noir hat er bislang 12 Bücher veröffentlicht. Darunter Romane, Novellen, Erzählungen und Kurzgeschichten. Von klassischen Schauergeschichten über Splatterpunk und Grotesken bis hin zu Mystery und Noir sind beinahe sämtliche Facetten des Genres Horror vertreten. Viele dieser Geschichten spielen in Hamburg, der Heimatstadt von Christian Sidjani.
 
Christian Sidjani auf Amazon
Hamburg Horror Noir auf Facebook
 
 
 Bücher von Isabell Schmitt-Egner


 Die Autorin fühlt sich in mehreren Genres zu Hause und schreibt sowohl Horrorgeschichten und Thriller, als auch gefühlvolle Jugendliteratur, All Age Fantasy und Kurzgeschichten.
 
Weitere Bücher von Isabell Schmitt-Egner auf Amazon
 



Und noch was für Horror-Fans:
INFAM - Die Nacht hat tausend Augen 
André Wegmann
Es könnte alles so perfekt sein. Sarah, Studentin aus Dover im US-Bundesstaat Delaware, ist frisch verliebt und kann auch noch, zusammen mit ihrer Freundin Denise, einen Job als Babysitter unweit der Stadt ergattern. Die beiden jungen Frauen freuen sich auf die gemeinsame Arbeit und der Vater des Kindes macht einen freundlichen, lockeren und charmanten Eindruck. Doch schon bald, nachdem die beiden Frauen alleine sind, geschehen merkwürdige Dinge im Haus. Schnell ist klar, dass außer ihnen und dem 4-jährigen Sid noch jemand in dem abgelegenen Anwesen sein muss. Jemand, der Hunger hat und nach ihrem Fleisch und Blut giert. Der Abend wandelt sich in einen Albtraum und in einen brutalen Kampf um das nackte Überleben. 
Der neue Horrorthriller von André Wegmann. Grusel, Sex und Spannung! Ab Oktober exklusiv bei Amazon.
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